
  
    
      
    
  


  Katja Piel


  



  


  Die Begegnung


  



  Der 3. Teil der Kuss der Wölfin


  


  


  


  


  



  Impressum


  ***


  März 2014


  Copyright © der Originalausgabe 2014 Katja Piel | Rodgau | mika.piel@gmx.de


  Alle Rechte vorbehalten. 


  Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung der Autorin wiedergegeben werden.


  Hinweis: Dieses Buch verfügt über einen 12-stelligen, nicht einsehbaren Sicherheitscode, mit dessen Hilfe es möglich ist, das Werk der Autorin vor Piraterie zu schützen. Sollte Ihnen der Verkaufspreis von 2,99 € zu teuer sein, kontaktieren Sie mich


  bitte unter mika.piel@gmx.de. Lesen ist das höchste Gut und ich möchte gerne die Menschen unterstützen, denen es nicht so gut geht.


  


  Redaktion: Susanne PavlovicInternet: www.textehexe.com


  Titelbildgestaltung: Claus-Gregor Pagel (Vektor), Katja Piel


  ePub/mobi erstellt mit SIGIL


  Geschrieben mit dem Autorentool: Papyrus


  Taschenbuch ISBN 13: 978-1496020475 | ISBN-10: 1496020472


  


  ***


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehle ich Ihnen gerne auf den letzten Seiten weiteren Lesestoff. Sie finden am Ende des Buches außerdem Leserbriefe und Leserbilder, Erwähnungen aller Facebook Fans, sowie den 20-seitigen Spin-off "Der schwarze Tod".


  


  Dieses eBook ist aufgrund der Bilder größer. Die Taschenbuchseiten liegen bei 300 Seiten. Bitte bewerten Sie das ebook bei Amazon. Der Link wird Ihnen am Ende des Buches angezeigt.


  


  Das Buch


  


  „Marcus ist ein Psychopath“, sagte Mattis. „Alles was er tut, ist für ihn völlig nachvollziehbar und normal, und wenn es uns noch so widersinnig erscheint. Es entspricht seiner Natur - genauso wie eine Katze mit einer Maus spielt, bevor sie sie frisst. Für eine Katze ist das ein völlig natürliches, typisches Verhalten. Die Katze macht die Regeln, die Maus ist das Opfer. Versteht ihr?“ Mattis blickte jeden Einzelnen von uns an. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wollte keine Maus sein.


  
    »Wahre Liebe findet ihre Bestimmung«
  


  


  Der Werwolf Adam ringt seit Langem mit den Abgründen seines Wesens, mit Alexa jedoch findet er ein Puzzlestück, das ihm über 400 Jahre verborgen war. Währenddessen kämpft Anna mit einer schwerwiegenden Entscheidung, die Sam betrifft. Viel Zeit bleibt ihnen nicht, denn Marcus muss aufgehalten werden. Er spielt ein perfides Katz- und Maus Spiel, bei dem nur einer als Sieger hervorgehen kann. Schaffen sie es, ihn rechtzeitig aufzuhalten und tausende Menschenleben zu retten?


  


  



  Der 3. Teil aus der Kuss der Wölfin Reihe ist ein rasanter Mix aus Action, Thriller und prickelnder Leidenschaft


  


  Kuss der Wölfin - Die Ankunft (Band1)


  Kuss der Wölfin - Die Suche (Band 2)


  Kuss der Wölfin - Die Begegnung (Band 3)


  Kuss der Wölfin - Trilogie - Gesamtausgabe (Band 1-3)


  Kuss der Wölfin - Fancollection (ab Sommer 2014)


  Kuss der Wölfin - Venatio - Krieger der Dunkelheit (Herbst 2014)


  


  THE HUNTER - Die komplette 1. Staffel


  THE HUNTER - 2. Staffel (die ersten beiden Episoden)


  


  Alle Bücher sind auch als Taschenbücher erhältlich. Entweder direkt bei Amazon oder nutzen Sie gerne meinen Signierservice. Sollten Sie die Taschenbücher über eine Buchhandlung beziehen wollen, reichen Sie einfach meine E-Mail Adresse weiter: mika.piel@gmx.de


  


  Die einzelnen Bände sind als eBooks ausschließlich über Amazon zu kaufen. Die Gesamtausgabe wird überall erhältlich sein.


  


  Die Autorin


  Katja Piel wurde 1972 in Kelkheim geboren und lebt heute mit Mann und Kind in Rodgau. Mit ihrer eBook-Serie "The Hunter" ist


  sie im Mystery-Thriller-Genre erfolgreich. "Kuss der Wölfin" ist ihr erster Fantasy-Roman und wurde bereits 2011 fertig gestellt.


  Sie lesen die überarbeitete Fassung.


  


  



  Kuss der Wölfin


  www.facebook.com/kussderwoelfin


  www.kussderwoelfin.wordpress.com


  


  



  THE HUNTER


  www.facebook.com/1TheHunter


  www.thehunterebooks.wordpress.com


  http://www.dotbooks.de/profile/855561/katja-piel


  



  


  Folgt der Wölfin und tragt euch in die Mailingliste ein.


  Die Wolfskette von Sam erhaltet ihr bei missis Engel und Elfen und viele weitere schöne Schmuckstücke aus der Kuss der Wölfin Schmuck Kollektion. Sam Kette kann hier gekauft werden.


  


  PROLOG


  Irgendwo in England, Herbst 2012


  «Und was jetzt? Kannst Du reden in dieser Gestalt?»


  



  


  


  


  


  Aus der Scheune drangen dumpfe Basstöne nach draußen und verloren sich im anliegenden Wald. Marcus‘ Blick huschte über den Platz, auf dem mehrere Schrottkarren parkten. Die Reklamelichter des Clubs spiegelten sich in den tiefen Pfützen, verzerrt vom leichten Regen. Marcus knallte die Autotür zu, schlug seinen weißen Hemdkragen nach oben und rückte sich die Kappe zurecht. Im weißen Manschettenhemd wirkte er vermutlich overdressed, aber die klobigen Wanderschuhe und die ausgewaschene Jeans dazu lockerten sein Outfit etwas auf. Mit gesenktem Kopf umrundete er die Pfützen und ging hinüber zum Eingang, der von zwei hochgewachsenen, dunkelhäutigen Kerlen bewacht wurde. Der Betonbau, der aufgrund seiner ländlichen Lage nur „Die Scheune“ genannt wurde, hatte so gar nichts von einer Scheune. Es war ein grauer Kasten mit einer schweren Stahltür. Er konnte nicht erahnen, wie groß der Laden war, weil es zu dunkel war. Einer der Türsteher musterte ihn von oben bis unten, ließ ihn dann mit einem Nicken den Club betreten. Hier auf dem Land, fast 100 Kilometer nördlich von London, wurde dies als die Geheimadresse für ausgeflipptes Night-Life empfohlen. Marcus wollte aber keine Party feiern. Marcus suchte nach etwas ganz Bestimmtem …


  Er stand im Eingangsbereich, ließ sich einen grünen, giftig aussehenden Drink von einer fast nackten, jungen Frau reichen. Außer schwarzen Pflastern, die als x über ihren Brustwarzen klebten, und einem Latexstring trug sie nichts als hochhackige Lederstiefel. Sie schmiegte sich eng an ihn. Ihr Atem roch nach Kaugummi und Alkohol. Marcus verzog das Gesicht, wandte sich von ihr ab, stellte den Drink auf einen Tisch und folgte der lauten Musik. Er spürte den Rhythmus in seinen Eingeweiden. Den Bass.


  Der Club wurde kaum ausgeleuchtet, überall standen kniehohe, weiße Kerzen, die schummriges Licht verströmten. Über ihm hingen große Kerzenleuchter, die der Umgebung einen Hauch von „from dusk till dawn“ verliehen. Er ging durch den flackernden Schein hindurch zur Bar, bestellte sich einen Martini, lehnte sich mit dem Rücken an und ließ seinen Blick über die Tanzfläche schweifen. Ein DJ heizte mit Techno Beats ein, die Menge tobte ausgelassen.


  „Dein Martini“, brüllte hinter ihm der Barmann gegen die laute Musik an. „Macht 5 Pfund.“ Marcus wandte sich zu ihm, nahm seinen Drink und warf ihm das Geld achtlos auf den Tresen. Mit dem Drink in der Hand drehte er sich zurück zu den tanzenden Menschen. Sein Blick wanderte über die Menge, versuchte unter den schwitzenden Körpern etwas Interessantes zu entdecken. Aber die Frauen waren zu vollgedröhnt, zu sexy und damit auch zu selbstbewusst. Nein. Das war es nicht, was er suchte. Keine der Frauen weckten sein Interesse, zogen ihn magisch an. Innerlich fluchend trank er den Martini leer, stellte ihn ab, straffte seine Schultern und wandte sich zum Gehen. Heute Abend war offensichtlich nichts für ihn dabei.


  „Du siehst aus, als wärst du versetzt worden“, schnurrte eine samtige Stimme in sein Ohr. Weich, warm hauchte der Atem einer fremden Frau über seinen Nacken. Marcus drehte den Kopf und blickte in kugelrunde, blassblaue Augen hinter dicken Brillengläsern. Die kinnlangen roten Locken standen in alle Richtungen ab und ein paar Sommersprossen auf der Nase zierten die blasse Haut. Mit der Schminke hatte die junge Frau definitiv übertrieben. Ein knallroter Mund lächelte ihn an, zeigten perlweiße Zähne. Marcus Blick wanderte nach unten in ihren tiefen Ausschnitt, aus dem mächtige Brüste hervorquollen. Sie trug ein hautenges Muskelshirt, das ihre fleischigen Arme betonte und sich über ihren Bauch wölbte. Eine Speckrolle blitzte hervor. Die pummeligen Beine steckten in engen Leggins, ihre Füße in hohen Pumps. Aufgrund der samtigen Stimme hatte er etwas anderes erwartet, aber das war genau der Typ Frau, den er suchte. Marcus lächelte sein unwiderstehlichstes Lächeln.


  „Das war, bevor du aufgetaucht bist. Ich glaube, ich habe meine heutige Verabredung gefunden“, säuselte er und kam ihrem Gesicht näher, sog ihren Duft in sich auf. Ja, das war die Richtige, denn sie war kurz vor ihrer Menstruation, verströmte den typischen Duft nach reifen Pfirsichen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Sie kicherte. Süß. „Mandy.“ Sie reichte ihm ihre Hand. Marcus ergriff sie, führte sie sich an die Lippen und hauchte einen Kuss darüber.


  „Marcus“, murmelte er. Sie starrte ihn ehrfürchtig an. Er wusste, sie roch ihn, und obgleich sie sich dessen nicht bewusst war, war ihr Schicksal in diesem Augenblick besiegelt.


  


  ***


  


  Oh mein Gott! Was war das für ein Prachtexemplar. Mandy fühlte sich schwerelos. Sie war beschwipst und mutig gemacht durch ein paar Pillen, als ihre Freundin Tessa ihr diesen Mann zeigte.


  „Er hat ein bisschen was von Edward Cullen“, hatte Tessa ihr zugerufen, während sie ihre ausladenden Hüften im Takt der Musik bewegte. In der Hand hielt sie ein Glas Wodka Red Bull, aus dem ein dicker Strohhalm hervorlugte. Mandy kicherte. Seit den Twilight-Filmen waren die beiden jungen Frauen Fans der Vampirfamilie Cullen.


  „Stimmt“, entgegnete sie ihrer Freundin etwas zu spät, so dass Tessa sie fragend ansah und loslachte, weil sie die Edward-Bemerkung zu spät registriert hatte. Sie verstummte erst, als Mandy sich umdrehte und zu ihm ging. Ihr Herz klopfte laut und sie kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum, so lange, bis der süße Schmerz zu stark wurde. Schließlich blieb sie direkt neben dem hübschen Typen stehen und versuchte, ihre Stimme sexy klingen zu lassen. Hitze kroch ihr den Rücken hinauf, über die Schulterblätter und erreichte ihren Kopf. Das waren die Pillen, die nun ihre Kraft entfalteten. Der Alkohol verengte ihr Blickfeld, in dem nur noch er zu sehen war. Sie starrte wie gebannt in seine klaren Augen, die von einem dichten Wimpernkranz umrahmt wurden. Als er ihr antwortete, spürte sie seine tiefe Stimme, verbunden mit dem Bass der Musik, direkt in ihrem Bauch. Ihr Herz schlug bis zum Hals und raubte ihr fast die Luft zum Atmen.


  „Mandy“, hörte sie sich selbst hauchen und fand sich unheimlich sexy dabei.


  „Marcus.“ Der Typ nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Die Berührung schoss warm durch ihr Becken. Sie wurde feucht, presste die Beine zusammen und spürte verräterischeres Pochen zwischen ihren Schenkeln. Mandy drehte den Kopf zu Tessa, entdeckte ihr Gesicht in der Menge und formte lautlos mit dem Mund: Oh.Mein.Gott. Für einen Augenblick war es ihr, als würden nur noch er und sie hier stehen. Sie hätte alles für ihn getan in diesem Moment. Niemals zuvor war sie so erregt gewesen, hatte auf diese Art ihre eigene Weiblichkeit gespürt. Die Lebendigkeit floss durch ihre Adern. Mandys Mund wurde trocken, als er sich ein Stück vorbeugte. Ihre Nasenspitzen berührten sich sachte. Er legte seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie näher. Als würden sie einen engen und sexy Salsa tanzen, bewegte er sich und die Berührung seines Körpers machte sie noch heißer, als sie ohnehin schon auf ihn war.


  „Was hältst du davon, wenn wir hier verschwinden?“, hauchte Marcus. Ihr wurde schwindelig. Sollte dies ihr erster One-Night-Stand werden? Sah so aus. Mandy saugte an ihrem Strohhalm, stellte das Glas auf den Tresen und lächelte.


  „Tolle Idee!“ An Tessa gerichtet, formte sie aus ihren Fingern das Zeichen für „wir telefonieren“, ergriff seine Hand und ging ihm nach.


  


  Im Dunkeln auf dem Parkplatz übersah sie ein Schlagloch und stolperte auf ihren High Heels, doch der schöne Fremde ließ ihre Hand nicht los und zog sie voran. Ihr war schlecht. Die frische Luft knallte in Verbindung mit dem Alkohol wie eine Abrissbirne gegen ihren Schädel. Ihr war schwindelig und die Beine fühlten sich an wie Gummi. Den tollen Edward-Typen konnte sie nur noch verzerrt erkennen. Warum rannte er denn so?


  „Mhey …“, nuschelte sie, „warum rennsdn duso?“ Sie erschrak über ihre eigenen Worte, die aneinandergeklebt aus ihrem Mund kamen. Erneut stolperte sie, hörte ein Lachen aus weiter Ferne. Dann war sein Gesicht plötzlich ganz nah vor ihrem. Sie zuckte zurück. Wie ging das denn? Sie versuchte ihre Hand hochzuheben, wollte ihn berühren, doch sie hatte keine Kontrolle über ihre Bewegungen. Verwundert blinzelte sie zu ihm. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Machte er sich Sorgen? Ein warmes Gefühl durchströmte ihren Bauch. Wie schön, er machte sich Sorgen.


  


  „Nun komm schon. Wir wollen doch Spaß haben“, hörte sie seine Stimme, die ungeduldig, aber warm klang. Mandy nickte.


  „Mja, natürlich wollenwir Spaß ham.“ Sie leckte sich über die trockenen Lippen. Verflucht. Was der Typ vorhin ihnen verkauft hatte, hätte ein Upper sein sollen, eine Aufputschpille. Sie fühlte sich aber keineswegs angeregt, eher schläfrig und benommen. Mandy biss sich auf die Oberlippe, bis der Schmerz sie zusammenzucken ließ. Doch das half auch nicht. Sie hatte weiterhin das Gefühl, wie in Watte gebettet zu sein, stakste auf ihren hohen Absätzen hinter Edward Cullen her, knickte immer wieder um. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere.


  


  „Komm schon“, hörte sie seine Stimme von weiter Ferne. Verwirrt sah sie auf, wankte hin und her und starrte auf seinen Rücken. Was mache ich hier? Irgendwas ist nicht Ordnung. Ich sollte umkehren. Chaos in ihrem Kopf, die Gedanken kreisten, ließen sich nicht festhalten. Bevor sie darüber nachdenken konnte, was falsch gelaufen war, zog der Edward-Typ sie an sich, umschlang ihre Hüften, näherte sich ihrem Mund.


  


  „Wie war noch gleich dein Name?“, nuschelte sie auf seinen Mund. „Marcus“, antwortete er flüsternd, legte seine Hand auf ihren Nacken und hauchte ihr sanft einen Kuss auf die Lippen. So weich, so schön, so zart. Nein, Marcus konnte nicht gefährlich sein. Mandy öffnete ihren Mund und spürte seine Zunge zögerlich auf ihrer. In ihr vibrierte es, hinter ihren geschlossenen Lidern funkelte ein Feuerwerk, die Hitze stieg von ihrem Bauch in ihre Brust und sank zurück in ihr Zentrum.


  


  „Mja, Marcus, richtig“, stöhnte sie. Sie war bereit, ihm hier und jetzt alles zu geben. Mitten auf dem Parkplatz.


  „Lass uns gehen, meine Schöne. Ich bringe dich zu mir und werde dich … vernaschen.“ Marcus hauchte ihr noch einen Kuss auf den Mund. Ein Kuss, der auf ihren Lippen kribbelte. Meine Schöne. So hatte sie noch nie jemand genannt. Es fühlte sich gut an. Widerstandslos ließ sie sich von ihm auf den Beifahrersitz helfen und von ihm anschnallen. Die Tür knallte er nicht zu, sondern ließ sie geräuschlos ins Schloss fallen. Er umrundete den Wagen, und beinahe kam es ihr vor, als hätte er die kleine Strecke binnen einer Sekunde zurückgelegt, denn plötzlich saß er neben ihr auf dem Fahrersitz. Er rangierte mit dem Wagen und fuhr los. Während der Fahrt sagte er kein Wort, berührte sie nicht, starrte durch die Windschutzscheibe. Er schaltete, wenn der Motor danach verlangte, und blieb schließlich auf einer konstanten Geschwindigkeit. Mandy vermutete, dass sie nun auf einer Autobahn fuhren, aber sie konnte sich immer noch nicht konzentrieren und schloss die brennenden Augen, in der Hoffnung, sie könnte bald wieder schärfer sehen. Nicht lang. Ich will doch alles mitkriegen. Was dieser wunderschöne Mann mit mir machen wird. Ich will das alles mitbekommen … mitbekommen …


  


  


  Mandy öffnete die Augen, als kalte und feuchte Luft ihre Füße umwehte und jemand an ihrer Schulter rüttelte. Sie versuchte, den Kopf zu heben, aber alles um sie herum schwankte und sie hatte das Gefühl, als würde ihr Gehirn ihr von innen gegen den Schädel schlagen. Sie saß noch immer in seinem Auto, doch die Tür war sperrangelweit geöffnet.


  „Schönheit. Aufwachen. Wir sind da“, hörte sie seine Stimme dicht an ihrem Ohr. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus, doch sie war einfach nicht in der Lage, sich aufzusetzen.


  „Tut mir leid. Ich kann nicht … vielleicht ein andermal.“ Wenigstens nuschelte sie nicht mehr, doch die Innenseiten ihrer Lippen klebten an ihren Zähnen fest. Durst. Sie brauchte Wasser.


  „Kein Problem. Ich trage dich und du kannst dich ausruhen, okay?“ Mandy nickte zustimmend. Jede Bewegung schmerzte. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, ihm ausgeliefert zu sein, aber sie hatte auch nicht die Kraft, einfach abzuhauen.


  „Marcus? Irgendwas ist nicht in Ordnung. Ich habe nur einen Upper genommen. Sonst nichts.“ Er reagierte nicht, hob sie ohne Probleme aus dem Wagen und trug sie hinein in die Dunkelheit. Regen fiel auf ihr Gesicht und ließ sie die Umgebung nur verschwommen wahrnehmen. Der Schmerz pochte in ihrem Kopf. Der Dreckskerl aus dem Club hatte ihr eine falsche Pille verkauft. So musste es sein, andernfalls konnte sie sich ihren Zustand nicht erklären. Aus den Augenwinkeln konnte sie verschwommen einen alten Bauwagen erkennen. Mandy wollte sich aufbäumen, doch ihre Glieder waren kraftlos und hingen schlaff hinab. Angst bahnte sich einen Weg durch ihren Körper. Ebenso verzweifelt wie vergeblich versuchte sie, sich aus seinen Armen zu winden. Wo trug er sie eigentlich hin? Sie wollte einfach nur etwas trinken und schlafen, in einem schönen, kuscheligen Bett. Auf Sex hatte sie weiß Gott keine Lust mehr. Es wurde langsam richtig kalt. Der Wind fegte heftige Regenschauer durch ihre dünne Kleidung bis direkt auf ihre Haut.


  „Durst …“, flüsterte sie. Die Zunge konnte sie kaum noch bewegen. Immer wieder versuchte Mandy Spucke zu sammeln, aber es reichte nicht aus, um ihren ausgedörrten Hals zu befeuchten.


  „Wir sind gleich da, meine Schönheit.“ Warum redete er nur so geschwollen? Wer sagte heutzutage noch Schönheit? Mittlerweile fühlte sie sich nicht mehr geschmeichelt. Panik machte sich in ihr breit und der Gedanke daran, dass hier etwas nicht stimmte, verfestigte sich. Mandy ahnte, dass sie in Gefahr war.


  


  Sie musste geschlafen haben, denn als sie die Augen öffnete, fühlte sie sich etwas erfrischter, und ihr steifer Nacken bereitete ihr Kopfschmerzen. Vermutlich hatte sie so schief gelegen, dass nun alles verspannt war. Mit wenigen Blicken erfasste sie den Raum, in dem keine Möbel standen. Wo bin ich? Ihr Po und ihre Beine waren eiskalt, die Finger konnte sie kaum bewegen und die dämmrige Dunkelheit umhüllte sie. Mandy fasste den Boden an. Feucht. Kalt. Modrig. Sie versuchte sich zu rühren, aber ihre Gliedmaßen waren eingeschlafen. Wie lange hatte sie hier gelegen?


  Warum war sie nur so dumm gewesen? Ihr Problem war allerdings ein anderes. Sie hatte keine Ahnung, wie sie von hier wegkommen sollte, denn sie fühlte sich so steif an wie nie zuvor. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.


  Das Zuknallen einer Tür ließ sie zusammenfahren. Panik stieg in ihr auf, ließ sie atemlos machen. Die Schritte, die näher kamen, schürte ihre Beklemmung. Mandy versuchte, aufzustehen, aber sie plumpste immer wieder auf ihren Hosenboden. Und schließlich stand er direkt vor ihr. Sie hatte ihn nicht reinkommen sehen. Während sie noch drüber nachgrübelte, wie er das gemacht hatte, sprach er zu ihr:


  „Freust du dich denn, mich zu sehen? Hast schon sehnsüchtig gewartet, hm?“ Er kniete sich neben sie. Mandys Puls beschleunigte sich, sie atmete heftiger, als er näher kam und sie ansah. Seine Iris war komplett grün, und als er den Mund öffnete, strömte verfaulter Atem in ihr Gesicht. Er strich sich selbst mit der Zunge über die Lippen, so als ob er sie auffressen wollte. Als er die Hand hob und eine ihrer Locken mit dem Zeigefinger einrollte, drehte sie den Kopf weg.


  „Bitte, bitte, lass mich doch gehen. Ich werde auch niemanden etwas verraten.“ Mandy hörte ihre eigene piepsige Stimme und vor ihrem inneren Auge sah sie Bilder von verstümmelten Frauen. Er lachte sie aus und schnellte nach vorne, hockte sich über ihre Beine und stemmte seine Fäuste links und rechts von ihr gegen die Wand. Direkt vor ihrer Nase verharrte er. Mandy spürte, wie die Hitze sich unter ihren Achseln sammelte. Er sah sie an, schnupperte an ihr, schien wie weggetreten. Plötzlich erhob er sich, brüllte wie ein Tier. Sie konnte sein Gesicht kaum erkennen, seine grünen Augen leuchteten geradezu in der Dunkelheit. Zitternd drängte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand. Tränen der Verzweiflung liefen ihr die Wangen hinab.


  „Du willst dich vor mir verstecken? Du Närrin.“ Plötzlich schoss er wieder zu ihr nach unten, war ihr ganz nah, beugte den Kopf zu ihr hinab und öffnete seinen Mund. Mandy riss die Augen auf, als sie das Gebiss darin sah, strampelte mit den Beinen, während er lachte. Seine Zähne zerfetzten ihre Leggins und sie spürte seinen heißen Atem und seine Zunge auf ihrer Haut. Schließlich versenkte er seine Zähne in ihrem Fleisch. Es fühlte sich an, als würde glühendes Eisen durch ihre Haut gejagt. Sie schrie. Während sie noch spürte, wie das Blut aus ihrem Bein lief, wurde alles um sie herum dunkel.


  


  


  Mandy wachte auf, weil jemand neben ihr saß. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, was passiert war, warum sie hier war und sie sich so wach fühlte, so stark, so elektrisiert. Mit einem wilden Fauchen sprang sie auf die Füße, bewegte ihren Kopf schnell hin und her und nahm den Raum in sich auf. Marcus war mittlerweile aufgestanden. Keuchend schloss sie die Augen. Was war mit ihr los? Sie knurrte in seine Richtung, legte den Kopf schief, begutachtete ihn. Er starrte zurück und verzog seine Lippen zu einem teuflischen Grinsen.


  „Willkommen zurück, Schönheit“, sagte er freundlich. Mandy machte einen Schritt auf ihn zu, umklammerte seinen Hals mit ihrer Hand.


  „Wenn du mich noch einmal so nennst, schlag ich dir die Fresse zu Brei“, knurrte sie ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen an. Marcus wand sich geschickt aus ihrem Griff, sprang quer durch den Raum und blieb an der gegenüberliegenden Wand stehen.


  „Köstlich. Großartig.“ Sichtlich erfreut lachte er, was sie nur noch wütender machte. Mit einem einzigen Satz hechtete sie auf ihn zu, erhob in der Luft die Faust, die wenige Sekunden später in sein Gesicht krachte. Er taumelte nicht mal zur Seite, sondern blieb einfach nur stehen, lachte weiter, während ihm sein Blut aus seiner Nase lief.


  „Was für ein kranker Typ bist du eigentlich?“


  „Ich bin nicht krank. Nicht mehr als du, nachdem du meinen Kuss empfangen hast.“ Er wischte sich über das Gesicht, leckte über seine Lippen. Wütend starrte sie ihn an.


  „Du bist krank im Kopf. Was hast du mit mir gemacht?“ Ihr Herz schlug so heftig, dass sie ihren Puls laut in ihren Ohren trommeln hörte.


  „Sieh dich an, Schönheit. Ich habe dir etwas sehr Wertvolles geschenkt.“ Plötzlich stand er direkt vor ihr. Der Geruch von Blut umwehte ihre Nase so stark, dass ihr schwindelig wurde. Ihr Hals wurde rau, die Zunge klebte am Gaumen fest. Verwirrt schloss sie die Augen, keuchte angestrengt und versuchte, durch den Mund zu atmen, was ein Fehler war, denn nun schmeckte sie es. Sein Blut.


  „Was … was hast du mit mir gemacht?“ Mandy betonte jedes Wort, spürte mit seiner Anwesenheit seine Anziehungskraft, der sie entfliehen wollte.


  Marcus strich mit seinem Daumen über ihre Lippen, kam ihr noch näher, so dass sich fast ihre Nasenspitzen berührten. Sie brüllte auf angesichts seines Versuches, sie zu betören. Sie biss ihre Zähne zusammen, schubste ihn von sich weg, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Stand vor ihr wie aus Stein. Mit glühenden Augen betrachtete er sie. Seine Lippe kräuselte sich zu einem Lächeln. Und da schnappte sie zu. Blitzschnell ergriff sie sein Handgelenk und schlug ihre Zähne in das weiche Fleisch, durch die dünne Haut, bis die dicke Ader aufplatzte und sein Blut in ihren Mund schoss. In ihr wuchs zwar die Erkenntnis, dass sie von ihm trank, aber es fühlte sich richtig an, sie spürte, wie es sich in ihrem Körper ausbreitete und jede Zelle in ihr auffüllte. Marcus stöhnte und presste sich an sie. Seine Erregung rieb sich an ihr, törnte sie an, doch sie wusste, dass etwas nicht stimmte, dass dies alles nicht normal war und so ließ sie verwirrt von ihm ab. Mit dem Handrücken wischte sie sich über den Mund und starrte panisch auf das Blut.


  „Oh mein Gott. Was hast du mit mir gemacht? Was geschieht hier?“ Schwindel erfasste sie und sie taumelte rückwärts von ihm weg. Doch ihr Problem war, dass ihr Körper eine andere Sprache sprach. Ihr Körper war Berührungsempfindlich, besonders zwischen ihren Schenkeln. Sie atmete heftiger, bewegte ihre Hüften, spürte ihren eigenen Slip, wie er über ihre empfindlichsten Stellen rieb. Sie würde hier und direkt zum Höhepunkt kommen können, wollte aber nicht mit ihren Fingern nachhelfen. Hitzewellen überzogen ihre Haut, ihr Körper vibrierte vor Erregung. Sie hatte sich noch niemals in ihrem Leben so umwerfend gefühlt. Langsam schritt sie wieder zu ihm, griff unter ihr Top und erstarrte. Für einen Augenblick wusste sie nicht, ob sie träumte. Dann strich sie mit der Hand über ihren eigenen Körper - oder das, was plötzlich ihr Körper war: ein flacher, straffer Bauch, schmale, gerundete Hüften, ein Rippenbogen, wie aus Marmor gemeißelt. Sie sah nach unten. Ihre Beine waren schlank, die Leggins schlabberten an ihnen und hingen auf ihrer Hüfte. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „Was ist das? Warum bin ich so …“, sie rang fassungslos nach Worten.


  „So schön?“, beendete er den Satz. Marcus umgriff ihre Taille mit seinem Arm, zog sie zu sich und legte die andere Hand in ihren Nacken.


  „Weil ich dich dazu gemacht habe“, flüsterte er und berührte ihren Mund mit seinen Lippen.


  „Und weil sich die Wandlung jetzt vollzogen hat“, beendete er seine Erklärung, als er sich von ihr löste, sie dennoch eng umschlungen hielt.


  „Was bedeutet das? Die Wandlung hat sich vollzogen?“, keuchte sie in seinen offenen Mund, knabberte an seiner Unterlippe, streichelte mit ihrer Zunge seine.


  „Du bist nun eine von uns. Ein Werwolf. Doch du musst dich nähren.“ Marcus stöhnte, als sie seine harte Männlichkeit mit den Fingern berührte.


  „Himmel“, zischte er. Mandy löste sich von ihm, beugte sich vor und biss in seine Halsschlagader. Sein Körper bäumte sich auf, als ihre Zähne seine Haut durchbohrten und sein kostbarer Saft in ihren Mund sprudelte. Sie legte die Lippen um die Bissstelle und nahm einige feste Züge. Mit jedem Schluck spürte sie, wie ein Teil seiner Kraft in sie hineinfloss. Mandy stöhnte lustvoll und rieb sich immer heftiger an seinem Bein, das sie zwischen ihre genommen hatte. Sie entließ seinen Schenkel nur aus ihrer Umklammerung, um sich ihrer Leggins und des Slips zu entledigen, die beide bereitwillig über ihre neuen, schmalen Hüften zu Boden sanken.


  „Oh Gott“, keuchte sie, „bitte zieh dich aus, ich … ich …“


  „Du willst mich? In dir?“ Sein Blut quoll aus der Wunde, erst schnell, dann langsam, bis sie sich vor ihren Augen schloss. Beinahe kam sie bei dem Gedanken daran, ihn gleich in sich zu spüren, und als er sich ihr entzog, um seine Hose zu öffnen, knurrte sie ihn ungeduldig an. Tief atmete sie seinen würzigen Duft ein. Endlich war er aus seiner Hose gestiegen. Gierig betrachtete sie seine Pracht, die vor seinem Bauchnabel hoch und runter wippte. Sein Körper war muskulös und sehnig. Mandys Hand schoss vor und strich über die Muskelstränge seiner Brust hinab, umschloss mit ihren Fingern diese große erigierte Männlichkeit, die bei ihren Berührungen zuckte und pulsierte. Mit einem Knurren löste er sich von ihr, griff unter ihre Pobacken und hob sie hoch, sah ihr ins Gesicht. Seine Iris flackerte bernsteinfarben, ein helles Grün mischte sich darunter. Mandy lächelte selig, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und reckte ihm ihre festen, wohlgeformten Brüste entgegen. Wenige Augenblicke später senkte er sie auf sich hinab, so dass sie seine Spitze spüren konnte, die hart gegen ihren feuchten Eingang kam, sie pfählen wollte.


  „Stoß ihn rein. Tu es endlich.“ Mandy stöhnte gequält, ihre Beine umschlangen seine Hüften. Mit einem kraftvollen Ruck drang er in sie ein. Sie schrie auf. Niemals zuvor hatte sie ein Mann so ausgefüllt. Er war mächtig. Schmerz und Lust vollführten einen Muskeltanz tief in ihrem Inneren. Gänsehaut überzog ihren Körper, mit einer Hand hielt sie sich an seiner Schulter fest, mit der anderen zog sie das Top über ihren Kopf. Eiskalte Luft berührte ihre Brustwarzen, so dass sie sich steil aufrichteten. Oh nein, er war kein normaler Mann, er war kraftvoller und ausdauernder und gieriger, als sie es je zuvor erlebt hatte. Sie beobachtete sein Gesicht, wie es sich unter den lustvollen Krämpfen, die sie ihm mit ihrer inneren Muskulatur bereitete, zu einer Grimasse verzog. Immer wieder bleckte er die Zähne, kleine Härchen fuhren ihm aus den Wangen und verschwanden wieder. Sie war fasziniert und versuchte, an etwas anderes zu denken, da dieser Moment ewig währen sollte. Doch das Gefühl des kommenden Orgasmus ließ sich nicht verdrängen. Sie bewegte hektisch ihre Hüfte, damit er hinein und hinausgleiten konnte, während er an ihrer empfindlichsten Stelle rieb, die heiße Wellen durch ihren Unterleib schickte. Nur noch ein Stoß. Mandy keuchte und spannte sich an, als er immer tiefer in ihr versank, sie näher an sich zog und mit seiner Zunge ihre Brustwarzen umspielte. Sie schrie ihre Lust hinaus, als die erlösende Woge endlich über sie hinweg schwappte. Schließlich bewegte er sich wieder, gnadenlos stieß er in sie, entlud sich in ihr mit einem lauten Stöhnen.


  Marcus ließ sie runter, bis sie alleine stehen konnte.


  „Wir werden deine Wandlung nun komplett vollziehen. Mit einem Menschen. Und dann bist du meine Gefährtin, Schönheit.“ Die Iris seiner Augen zeigte wieder seine normale Farbe, sein Gesicht war ausdruckslos.


  „Alles was du willst“, murmelte sie.


  


  Sie folgte ihm nach draußen, wo kalte Finsternis über ihre Haut glitt. Angezogen hatte sie sich nicht, sie hatte in ihre zerrissene Leggings schlüpfen wollen, aber Marcus hatte abgewinkt. „Du wirst sie nicht brauchen. Dir wird niemals mehr zu kalt oder zu heiß sein. Und draußen ist es dunkel. Uns wird niemand sehen. Wir werden uns einen Menschen suchen, der jetzt noch unterwegs ist.“ Mandy hatte versucht, gleichgültig mit den Schultern zu zucken, doch ihr war etwas schlecht geworden. Musste sie jemanden töten? War das tatsächlich real? Als sie sich umdrehte, erkannte sie einen Bauwagen und links unter ein paar hohen Tannen sah sie noch einen heruntergekommenen Wagen dieser Art, der allerdings auf Steinen nach oben gebockt worden war. Vor ihm standen zwei hünenhafte Kerle, die sich lautstark unterhielten. Bei näherem Hinschauen beobachtete sie, wie einer die Tür einen Spalt öffnete.


  „Ich … ich muss mal pinkeln“, kam eine stotternde Stimme aus dem Inneren. Laut und deutlich konnte sie die missbilligende Stimme des einen Typen hören: „Dann pinkel doch“, sagte er abfällig und knallte die Tür wieder zu. Mandy lief ein Schauer über den Rücken. Sie wollte gar nicht wissen, was dort vor sich ging. Ihre Aufmerksamkeit galt Marcus, der in der Zwischenzeit seine Nase in die Luft gestreckt hatte.


  „Da, ganz deutlich. Ein Pärchen. Im Auto. Keine zehn Kilometer von hier.“ Er blickte zu ihr. „Bereit?“ Mandy nickte. Sie wusste nicht so recht wofür, doch er hatte sie zumindest nicht angelogen, was die Kälte anging. Niemals zuvor hatte sie sich so gut gefühlt. Sie spürte zwar die Kälte des Windes, aber sie fror nicht. Wenn sie noch Zweifel gehabt hatte, was Marcus tatsächlich war, wurde dieser im nächsten Augenblick vernichtet. Denn Marcus wandelte sich. Nicht in einen Wolf, vielmehr in einen beängstigenden Mischling, der auf zwei Beinen auf sie zusteuerte. Sein Wolfskopf war lang und schmal und bestand praktisch nur aus Zähnen. Mandy leckte sich erregt die Lippe, als er ihr näher kam, denn er übte eine starke Faszination auf sie aus. Sein Oberkörper war behaart, nur unterhalb des Bauchnabels, dort, wo seine Männlichkeit groß und schwer nach unten baumelte, lichtete sich das Fell. Vom Knie abwärts glich er wieder einem Tier mit riesigen Pfoten. Sie wusste, sie sollte eigentlich Angst verspüren, aber sein Anblick gefiel ihr, als er erregend anmutig auf sie zuschritt. Die mächtigen Klauen bewegten sich, und als er vor ihr stand, pochte ihr Herz, vibrierte ihre Haut. Nein, sie hatte keine Angst. Was auch immer er mit ihr gemacht hatte, es hatte sie zu einem der seinen gemacht. Es war normal, es fühlte sich normal an, er war normal. Sie gehörte nun zu ihm. Sie hob die Hand, strich mit den Fingern über das Fell im Gesicht.


  „Wow. Das … das ist ehrlich der Hammer.“ Mit den funkelnd grünen Augen blickte er sie an, es schien ihr, als würde er direkt in ihr Innerstes sehen. Schnell zog sie die Hand weg, räusperte sich.


  „Und was jetzt? Kannst du reden in dieser Gestalt?“ Ein bisschen albern kam sie sich schon vor, und wenn sie sich vorstellte, dass sie eventuell einfach nur unter Drogen stünde und er sich vielleicht köstlich über sie amüsierte, musste sie lachen. Das Gelächter kam als Glucksen die Kehle hoch, dann tanzte es über ihren Kehlkopf und entwich schließlich laut perlend ihrem Mund. Tränen liefen ihr die Wangen hinab, und sie konnte sich nicht mehr bremsen. Wie ein Blitz war Marcus bei ihr, legte ihr die Pranke auf den Hals und drückte ihr die Kehle zu.


  Halts Maul, sonst töte ich dich und suche mir eine neue Gefährtin.


  Mandys Lachen erstarb augenblicklich, röchelnd sah sie ihn an, ihre Füße schwebten ein paar Zentimeter über dem Boden. Er hatte kein Wort laut gesprochen - die Botschaft war einfach in ihrem Kopf entstanden.


  Ist das klar? Dann blinzele mich einmal an.


  Mandy versuchte zu atmen, Panik überrollte sie und sie blinzelte einmal. Sofort ließ er sie los. Taumelnd stolperte sie rückwärts, rieb sich über den Hals, hustete und keuchte, sog erleichtert die Luft ein.


  


  Wie funktionierte das jetzt eigentlich alles? Das Wandeln? Musste sie nur dran denken und schwupps, wäre sie ein Werwolf? Oder musste sie der Mond anleuchten? Nun wusste sie definitiv, dass dies kein Kindergarten war und sie Marcus nicht auslachen durfte. Entweder musste sie sich mit seinen Regeln vertraut machen und sich ihnen unterordnen oder schnellstens das Weite suchen.


  „Was muss ich tun, Marcus, damit ich mich verwandele?“ Marcus schüttelte knurrend den Kopf, drehte sich um und lief direkt in den dichten Wald hinein. Mandy rannte ihm hinterher. Dies kam ihr immer unwirklicher vor. Zumal sie in der Dunkelheit viel besser sehen konnte und sie spürte … den Wald um sich herum. Die Gegenwart der Bäume, und wo sie sich zu einer Lichtung öffneten oder sich über einen Bachlauf neigten. Alles lief wie im Zeitraffer an ihr vorbei, so schnell war sie zu Fuß. Ein Glücksgefühl machte sich in ihr breit. Leichtfüßig folgte sie Marcus zwischen den dicht beieinanderstehenden Bäumen hindurch, sprang über dicke Äste oder ganze Baumstämme, als hätte sie niemals zuvor etwas anderes gemacht. Und plötzlich spürte sie, dass irgendetwas in ihr war. Etwas, das ihr Glück vollkommen machen würde. Es kratzte gegen ihre Haut, drängte nach außen, wie ein Lachen, das sie unterdrücken musste, ein Schluckauf, den sie loszuwerden versuchte, wie ein Schrei, den sie nicht hinausließ. War das eine Verwandlung? Stand sie kurz davor, ihren Körper an etwas zu übergeben, was sie eben bei Marcus beobachtet hatte? Ihre Haut fing an zu jucken und zu kribbeln, an Armen und Beinen zuerst, bis sie die Finger nicht mehr bewegen konnte. Erschrocken blieb sie stehen und hielt sich ihre Hand vor Augen - doch die gab es nicht mehr. Stattdessen besaß sie eine behaarte Pranke. Feine Härchen wuchsen an ihren Unterarmen. Panisch berührte sie ihr Gesicht und spürte, wie ihr Herz wild in ihrem Brustkorb tobte. Es fühlte sich nicht mehr an, als würde es zu ihr gehören. Die Nase war einer langen Schnauze gewichen, ihr Haar hatte sich in kurzes, dichtes Fell verwandelt, das bald ihren kompletten Körper einnahm. Stöhnend krümmte sie sich, fiel auf die Knie, versuchte etwas zu sagen, aber alles, was aus ihrem Maul kam, war ein langgezogenes Jaulen, das die Nacht durchbrach und sich in ihren Ohren beängstigend anhörte. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Da war noch etwas in ihr. Sie teilte sich ihren Körper mit einer fremden Kreatur. Mit einem Wolf! Ihr Bewusstsein geriet in den Hintergrund, das andere Wesen übernahm die Führung, schüttelte sein Fell, schnupperte in die Luft, nahm eine Fährte auf und rannte los. Mandy hatte das Gefühl, einen Film anzusehen, dessen Handlung sie nur zur Hälfte verstand. Der Wolf - sie - schloss zu Marcus auf, der an einem Baum gelehnt stand und zu einem Auto mit angelaufenen Scheiben hinüber sah. Sie erschrak. Was hatte er vor? Hier geschah gleich etwas, das nicht richtig war.


  


  Mandy rang um ihr Bewusstsein. Mit aller Gewalt streckte sie ihren Körper, und tatsächlich gelang es ihr, sich aufzurichten. Das Fell verschwand, und mit ihm das dumpfe Gefühl, nicht mehr in ihrer eigenen Haut zu stecken. Die geschärften Sinne blieben.


  Der Geruch von Schweiß und Sex umwehte ihre Nase, und im gleichen Augenblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen, so als hätte sie eine frischgebackene Pizza gerochen. Mandy strich sich über das Gesicht, froh, dass die Schnauze nicht mehr da war und sie ihre kleine Nase, den Mund und ihre Wangen spürte. Doch wo war ihre Brille? Für einen Augenblick war sie irritiert - ganz offensichtlich brauchte sie sie nicht mehr. Ohne sie konnte sie besser sehen als je zuvor, erkannte sogar die Armbanduhr, die der Typ im Wagen trug, der sich hektisch auf der jungen Frau bewegte. Auch wenn die Scheiben beschlagen waren, konnte sie die schemenhaften Umrisse der beiden Personen erkennen, die ineinander verschlungen waren, Sex hatten.


  Plötzlich war Mandy wütend auf das Pärchen im Auto, obwohl sie gleichzeitig wusste, dass die Beiden ihr nichts getan hatten. Sie hasste diese Menschen im Auto, wollte sie leiden sehen, wollte ihr Blut sehen, fühlen und schmecken und ihre Schreie hören.


  Noch immer stand Marcus mit verschränkten Armen an den Baum gelehnt. Er hatte sich ebenfalls zurück verwandelt. Unter seinen strähnigen Haaren blickte er sie an, die Augen wild und gefährlich blitzend, mit einem zuckenden Grinsen im Gesicht, als wollte er sagen: „Tu es! Lass den Wolf raus.“ Mandy hätte für ihn direkt noch einmal die Beine aufgemacht. Wenn sie seine starke Männlichkeit unterhalb des Bauchnabels betrachtete, prickelte es zwischen ihren Beinen. Doch in ihrem Mund sammelte sich der Speichel und ihr Herz klopfte wild, als sie wieder zum Wagen hinüber sah. Sie gab nach und ließ den Wolf raus, der mit wenigen Sprüngen am Auto war. Marcus war blitzschnell vor ihr da, hatte ihr die Tür geöffnet und beobachtete sie. Mandy stockte kurz, als sie der Frau in die aufgerissenen Augen starrte. Panisch schrie sie und versuchte unter dem Mann wegzukommen, doch er war in einer Schockstarre, hielt sie mit seinem Gewicht fest auf dem Polster des Rücksitzes. Mandy knurrte und fletschte die Zähne. Ihre Schnauze berührte die Nase des Kerls, der sich schließlich bewegte und rückwärts auf der anderen Seite aussteigen wollte. Seine Hose, die an den Kniekehlen hing, sowie die verschlossene Tür hinderten ihn an der Flucht. Mandy folgte ihm, stieg dabei über die Frau, die gellend schrie. Genervt neigte Mandy den Kopf. Das Kreischen schmerzte in ihren Ohren. Sie öffnete ihr Maul, vergrub die Zähne in dem nackten Bauch der Frau und trank von dem warmen Blut. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den jungen Kerl, der mit bebenden Lippen immer wieder vor sich hin stammelte: „Oh mein Gott. Oh mein Gott. Victoria. Oh mein Gott.“ Mandy zerfetzte die Innereien, schlang sie runter, spürte, wie das warme Blut ihre Zähne umspülte. Mandy knurrte gurgelnd, während das Blut weiterhin in ihre Kehle lief. Der Geruch nach Angst umwehte ihre feine Wolfsnase. Er kam von ihm. Sie wollte Spaß haben, sie wollte ihn jagen, ihn in Sicherheit wiegen, um ihn dann brutal niederzumetzeln.


  Mit schmatzenden Geräuschen zerfetzte sie den weiblichen Körper unter ihr, schlang das Fleisch hinunter und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie der junge Mann seine Füße nachzog, die Tür öffnete und schreiend aus dem Auto kletterte. Wenn sie gekonnt hätte, hätte Mandy gelacht. So saß sie auf einem zerfledderten Haufen Mensch, hob den Kopf und heulte. Sie sprang über den Vordersitz und verfolgte die Spur ihres Opfers mit der Nase. Der Geruch von Angstschweiß, vermischt mit dem von Sex und Urin, lag deutlich in der Luft. Es fiel ihr nicht besonders schwer, seiner Fährte zu folgen, zumal er noch nicht weit gekommen war. Sie hörte sein Herz, spürte, wie es sein Blut durch die Adern pumpte. Mit wenigen großen Sprüngen hatte sie ihn erreicht, stellte ihn und knurrte ihn an. Er warf die Arme nach oben, drehte ab und rannte in die andere Richtung, in der Marcus plötzlich in seiner menschlichen Gestalt stand, ihn packte und festhielt.


  „Hey Mann“, hechelte er atemlos, „hilf mir bitte. Ein Wolf hat meine Freundin getötet. Ich glaube, er ist tollwütig.“ Die Stimme zitterte und Angstschweiß überzog den Menschenkörper. Er zappelte panisch in seinem Griff, wollte wegrennen.


  „Was ist los mit dir? Lass mich los. Hilf mir … bitte …“, stotterte er fassungslos, während sich Mandy den beiden näherte.


  „Bist du sicher? Der sieht doch völlig harmlos aus. Beruhig dich doch. Hey, hast du getrunken? Und das ganze Blut auf deinen Kleidern. Ich glaube, du hast deine Freundin umgebracht.“ Der Typ wagte einen kurzen Blick zu ihr nach hinten, riss die Augen auf, denn in dem Moment umgriff Marcus seinen Hals mit seiner Hand und drückte zu.


  „So kranke Typen wie dich kenne ich“, zischte Marcus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der junge Mann keuchte, krächzte Angstlaute und ballte seine Hände zu Fäusten. Mandy roch seinen Urin, den Schweiß, seine Angst. Hunger packte sie, griff nach ihren Eingeweiden und drückte zu. Mit einem Satz hechtete sie ihrem Opfer auf den Rücken und warf es um, so dass es auf dem Bauch landete. Marcus hatte den Kerl bereits wieder losgelassen und war einen Schritt zurückgetreten. Ihre großen Pfoten hielten ihn fest, bohrten sich mit den Krallen in sein weiches Menschenfleisch.


  „Hilf mir doch, hilf mir!“, schrie er mit erhobenem Kopf, versuchte sich nach vorne zu robben.


  „Ich hab doch keine Zeit“, antworte Marcus nur kühl.


  „Hilf mir. Bitte.“ Doch es war hoffnungslos. Mandys Hass türmte sich in ihrem Kopf auf, ließ sie alles um sie herum vergessen, und als sie das Knacken seines Genicks zwischen ihren Zähnen hörte, war es wie Musik in ihren Ohren. Sie schüttelte den Körper wild hin und her. Wenige Sekunden danach schlug das Herz nicht mehr und das Blut sickerte nur noch langsam aus der Wunde. Sie riss ihm ein Stück Fleisch aus seiner Schulter und schlang es gierig hinunter.


  


  Von dieser Sekunde an war alles anders. Jemand berührte sie an der Schulter. Marcus. Er hatte sich zu ihr gekniet, streichelte ihr über das graue Fell.


  „Lass uns gehen, Schönheit. Willkommen in meiner Welt.“ Mandy leckte Marcus‘ Hände, stieg von der Leiche und erhob sich zu ihrer menschlichen Gestalt. Nackt und mit Blut besudelt, kam sie ihm näher, streichelte ihn über die Brust, sah ihm in die Augen.


  „Was du mit mir gemacht hast … dafür kann ich dir nicht genug danken. Mein Leben für dich.“ Atemlos drängte sie sich an ihn, spürte seine Hitze, wie sich etwas regte und sich hart gegen sie presste. Sein Grinsen verschwand. Übrig blieb eine hässliche Fratze, die auf sie hinab sah. Er trat einen Schritt zurück.


  „Merk dir eins, meine Schönheit. Ich bestimme, wann gefickt wird. Und das ist nicht jetzt.“ Mit kalten Augen wandte er sich von ihr ab und ließ sie stehen.


  Kapitel 1


  In den Wäldern von Bedburg, um 1590


  «Du bist ein Monster»


  


  


  „Lass ihn, Raffaelus. Ich bitte dich“, Marinas Stimme senkte sich zu einem Flüstern, obwohl niemand in der Nähe war. „Er ist verloren.“ Doch Raffaelus schüttelte den Kopf, sah zu der jämmerlichen Gestalt hinüber, die sich auf dem Boden krümmte, besudelt von Blut und Schlamm. Immer wieder wie besessen aus der Pfütze trank und mit den Augen rollte, sodass zum Teil nur das Weiße zu erkennen war. Das Wesen, Marcus, kratzte sich die Arme auf, wischte sich über den Mund, zog die Nase hoch. Wasser zeichnete feine Linien in den verkrusteten Schlamm, der auf seiner Haut lag. Marina zog an Raffaelus Arm, doch der schüttelte sie ab.


  „Er gehört zu unserem Rudel. Es ist meine Pflicht, ihn zu retten. Ich weiß, es ist nicht einfach, aber vielleicht gelingt es uns …“ Nachdenklich sah er zu Marcus hinüber. Er würde ihn einsperren müssen. Er dürfte kein Fleisch, kein Blut mehr zu sich nehmen, weder menschliches noch tierisches. Raffaelus hatte noch nie einen blutsüchtigen Wolf erlebt, der diese Prozedur überstanden hätte. Letzten Endes mussten sie meistens getötet werden.


  „Du kannst ihm nicht mehr helfen. Niemand kann das. Er ist dem Blutrausch verfallen. Siehst du das nicht?“ Raffaelus sah zu Marcus hinüber. Marina hatte Recht. Er war im Blutrausch. Neben ihm lag eine Frauenleiche, aus deren Kehle das Blut in den Matsch sickerte. Marcus schöpfte die rotbraune Masse in seine Hände und kippte sie auf seinem Kopf aus. Die Flüssigkeit lief über sein Gesicht und er leckte sich über die Lippen, schmatzte, stöhnte hingebungsvoll.


  „Ich muss es versuchen. So weit kann die Sucht nicht vorangeschritten sein. Erst vor wenigen Wochen habe ich Adam fortgeschickt.“ Beruhigend tätschelte er Marinas Arm. Sie hatte Angst. Sie war schon lange genug auf der Welt, um zu wissen, was aus blutsüchtigen Werwölfen wurde. Einen Wolf, der im Rausch war, zurückzuholen, kostete nicht nur Geduld, sondern auch Mut, und er hatte bislang noch keinen blutsüchtigen Wolf erlebt, der die Sucht besiegt hätte. Sie blickten sich in die Augen und wussten tief im Inneren, dass eine wichtige Entscheidung bevorstand. Entweder musste er Marcus töten oder versuchen, ihn zu retten und dabei sein eigenes Leben riskieren.


  „Wie lange sind wir schon zusammen, Marina?“ „Um die fünfhundert Jahre. Du weißt, ich zähle nicht nach.“ Sie fuhr sich ungeduldig durch die Haare. „Es werden noch weitere fünfhundert Jahre werden“, versprach er, strich ihr über die Wange. „Hör auf, Raffaelus. Ich mag keine Gefühlsduseleien.“


  Raffaelus strich sich durchs Haar, straffte die Schultern und ging auf die Gestalt zu, die sich im fahlen Mondlicht im Dreck suhlte. Wenn sie Marcus in den Griff bekommen könnten, wäre er eine Bereicherung für das Rudel. Seine Kraft, sein Durchsetzungsvermögen würden das Rudel stärken. Hinter ihm sog Marina zischend Luft ein, er spürte ihre Nervosität.


  „Warte!“, hielt sie ihn zurück und griff nach seinem Arm. Raffaelus drehte sich zu ihr und sie zog ihn an sich, legte ihre Lippen auf seine und küsste ihn lange.


  Raffaelus trat auf einen Ast, der laut knackend unter seinen Füßen zersprang. Das Geräusch schreckte Marcus hoch. Wie ein wildes Tier blickte er um sich. In seiner menschlichen Gestalt musste er den Wolf mit aller Gewalt zurückgedrängt haben. Auch, dass er auf die Umgebung achtete, war ein Zeichen dafür, dass Marcus nicht verloren war. Also war es noch nicht zu spät. Aber es war allerhöchste Zeit …


  „Marcus …“ Raffaelus näherte sich vorsichtig. Der Gestank aus Exkrementen, Blut und Dreck wehte ihm um die Nase. Marcus‘ Augen blitzten weiß aus dem Schmutz hervor. Feindseligkeit lag in ihnen. Seine Körperhaltung ähnelte einem panischen, in die Ecke getriebenen Monster, einem wilden Tier. Das Blut wirkte auf ihn wie ein starkes Rauschmittel. Marcus‘ Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, sein Körper zum Zerreißen angespannt. Nur noch wenige Armeslängen trennten Raffaelus von seinem jungen Gefährten, der weiterhin jeden seiner Schritte taxierte. Als seine Lippen sauber geleckt waren, drehte er den Kopf weg, begann wieder, die stinkende Brühe mit den Händen aufzuschöpfen und davon zu trinken. Dann beugte er den Oberkörper nach hinten, griff sich in die Haare, rieb sich die Augen und kratzte erneut seine Oberarme. Raffaelus richtete seinen Blick auf die tiefen Kratzer, aus denen etwas Blut lief. Ein letzter Schritt und er stand direkt neben ihm, sah auf ihn hinab. Seine nackten Füße versanken in der Pfütze, und als er in die Hocke ging, traf sein Po das glitschige Nass. Er streckte die Hand aus, berührte Marcus am Arm. Marcus wandte sich flink zu ihm, sein Blick war unstet, schnellte von rechts nach links. Immer wieder zog er den Rotz hoch, rieb sich die Nase, kratzte sich am Arm.


  „Marcus. Wir wollen dir helfen“, flüsterte Raffaelus. Er wollte diesen Gefährten nicht töten, wie er es mit vielen Süchtigen zuvor hatte machen müssen, weil sie nicht mehr kontrollierbar gewesen waren. Er war sicher, dass noch Hoffnung bestand. Immerhin saß Marcus in seiner menschlichen Gestalt vor ihm. Aber er konnte nicht zu ihm vordringen. Raffaelus wusste, dass er gefährlich war, denn in diesem Stadium war kaum noch abschätzbar, wie Marcus reagieren würde. Entweder er könnte es schaffen, ihn in seine Gewalt zu bringen und einzusperren oder aber es würde auf einen Kampf hinaus laufen. Da Marcus durch das menschliche Blut gestärkt war, ginge es um einen Kampf auf Leben und Tod.


  Es drangen keine verständlichen Worte aus seinem Mund, nur tierische Laute.


  „Marcus“, sagte Raffaelus sehr deutlich, „hör endlich auf. Ich muss dich töten, wenn du nicht …“ Marcus‘ rechter Arm schnellte nach vorne wie eine wütende Schlange, packte Raffaelus am Unterarm und zog ihn mit einem Ruck zu sich, sodass dieser das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht voraus den Schlamm fiel. Marcus zerrte ihn mit einer Hand hoch und zu sich heran, strich mit dem Zeigefinger über die schlammige Haut und steckte ihn sich in den Mund. Ein Zucken umspielte seine Lippen. Raffaelus starrte ihn an. Erkenntnis breitete sich in ihm aus.


  


  „Wer hier wohl wen töten wird, mein lieber Raffaelus. Das ist doch hier die Frage, findest du nicht auch?“ Er legte den Kopf schief, die Funken eines unheiligen Feuers tanzten in seinen Augen. Raffaelus versuchte sich aus dem Griff zu befreien aber aufgrund des glitschigen Schlammes konnte Marcus ihn nicht länger greifen. Er erhob sich, wandelte sich halb, um von der Kraft des Wolfes zu schöpfen, wusste allerdings tief in seinem Inneren, dass Marcus zu stark war. Das Blut. Das Böse. Der Hass. Die unermessliche Macht, die ihm verliehen worden war, ließ ihn über sich hinaus wachsen - und gleichzeitig wusste er sehr wohl, was er tat. Er hatte ihn, Raffaelus, reingelegt. Dass Raffaelus davon ausgegangen war, er würde abgleiten, für alle Ewigkeit ein Wolf sein, der wie im Wahn Dörfer überfallen würde, bis man ihn tötete, war ein Irrtum gewesen. Marcus war nicht verloren. Marcus war berechnend. Eine tödliche Waffe, die sich immer und ständig im Griff hatte. Er hatte ihn reingelegt, ihn angelockt. Es war ein gefährliches Spiel, denn Raffaelus hätte ihn auch aus der Ferne töten können. Marcus hatte eine 50:50 Chance gehabt, dass er so reagieren würde, wie von ihm gewünscht.


  


  „Du bist ein Monster“, stammelte Raffaelus, entfernte sich rückwärts von ihm. Er wagte es nicht, sich umzudrehen und Marinas Blick zu suchen. Aus den Augenwinkeln sah er ein Funkeln unter der Oberfläche des Schlamms.


  „Ich werde dir mal etwas sagen, Raffaelus. Du hast dein kleines Rudel mit strenger Hand geführt. Leider hast du es nicht geschafft, aus uns mächtige Werwölfe zu machen.“ Marcus machte eine Pause. Mittlerweile war auch er aufgestanden, folgte ihm. Er wirkte ruhig, wie weggeblasen war der Eindruck, Marcus sei schwachsinnig.


  „Leider will dein Rudel mehr als ein paar Rehe jagen und fressen. Wir wollen mächtig sein. Wir wollen Menschenfleisch. Wir wollen größer werden.“ Er unterstrich seine Worte, indem er mit den Armen ausholte. Während er noch gestikulierte, sprang Marina in ihrer Halbgestalt auf ihn zu, aber er hatte sie aus den Augenwinkeln bereits gesehen und ließ seine Faust gegen ihr Gesicht krachen, so dass sie jaulend zu Boden ging. Sie fiel in den Schlamm, wollte sich aufrappeln, doch Marcus stellte seinen Fuß auf ihren Rücken und hielt sie damit auf dem Boden.


  „Zu dir komme ich gleich. Und dann werde ich mir nehmen, was ich die ganze Zeit nicht von dir bekommen habe.“ Raffaelus durchströmte heiße Wut und Hass. Er sprang auf seinen Gegner zu und zerfetzte mit seiner riesigen Pranke das kindliche Gesicht, das unter all dem Dreck verborgen war. Marcus blieb indes einfach nur stehen, kein Schmerzenslaut drang aus ihm hervor, so als spüre er nichts. Er schüttelte tadelnd den Kopf, umfasste Raffaelus‘ behaarten Hals und drückte zu.


  „Du hörst mir jetzt zu, bevor ich dich töte.“ Raffaelus‘ Puls hämmerte in seinen Ohren, er bekam kaum Luft, konnte sich nicht mehr bewegen. Sternchen tanzten vor seinen Augen, sein Sichtfeld verschwamm an den Rändern und wurde immer mehr und mehr zu einem gleißenden, kleinen Punkt.


  „Ich hasse dich. Seit du mich das erste Mal auf dieser Lichtung gefickt hast, ist mein Hass ins Unermessliche gewachsen. Und glaube mir, es wird mir eine Freude sein, dich zu töten. Langsam und qualvoll wird deine schwarze Seele diesen Körper verlassen.“ Marcus zog Rotz durch die Kehle und spuckte ihm die schleimige Masse direkt ins Gesicht. Raffaelus schloss die Augen, bereit für den Tod und die Hölle, die ihn verschlingen würde. Als er Marinas Keuchen unter sich vernahm, schoss ein quälender Schmerz durch seine Brust. Er hob das Knie an, trat mit aller Wucht in Marcus‘ Weichteile, drehte sich aus dem Griff seines Peinigers und wirbelte herum, so dass er mit etwas Abstand vor ihm zum Stehen kam. Ungläubig riss er die Augen auf. Marcus stand immer noch genauso da. Wie eine Statue aus Stein. Lachte ihn aus. Mit lautem Gebrüll einem langgezogenen Jaulen rannte er auf ihn zu und prallte an ihm ab. Glaubte er. Doch als er an sich hinunter sah, erkannte er, dass Marcus etwas in seinen Bauch gerammt hatte. Im selben Moment schoss der Schmerz durch seinen Körper.


  „Du wirst nicht mehr lange Zeit haben, Raffaelus. Sobald ich den versilberten Dolch hinausziehe, verblutest du. Damit du stirbst, werde ich dir, wenn ich mit Marina fertig bin, dein Herz hinaus reißen und verschlingen. Aber all das wird dir nicht so große Schmerzen bereiten, wie die Qual, dabei zuzusehen, was ich mit ihr machen werde.“ Marcus legte seinen Kopf in den Nacken und lachte in die Nacht hinaus, jaulte den silbrigen Mond an.


  Kapitel 2


  London - Frankfurt, 2012


  «So? Was wirst du mir denn zeigen?»


  


  


  Das Flugzeug glitt durch die Luft. Ich hatte meinen Kopf auf Sams Schulter gelehnt und er streichelte mir sanft über die Haare. Nun würden wir bald in Frankfurt landen und ich konnte es kaum erwarten, mit ihm alleine zu sein. Abgesehen davon, dass der Ring weg war …


  


  Ich hob meinen Kopf an, so dass seine Hand zu meinem Nacken hinab glitt.


  „Ich liebe dich, Sam. Weißt du das?“ Er lächelte, strich mir mit den Fingern über meine Lippen.


  „Ja und ich liebe dich. Und wenn wir zu Hause sind, zeige ich dir, wie sehr.“ Ein inniges Gefühl durchströmte mich, als ich ihm in seine Augen sah und er sich zu mir hinunterbeugte. Er legte seine warmen Lippen auf meine, so dass eine Hitzewelle durch meinen Körper flutete.


  „So? Was wirst du mir denn zeigen?“, flüsterte ich neckisch, als er seinen Kuss beendet hatte und seine Nasenspitze meine berührte. „Ich werde dich hier“, er tippte sanft auf meine Brust, „und hier“, meinen Bauch, „und hier küssen“, meine Beine. Sam strich mir eine Strähne aus meinem erhitzten Gesicht. Mit ihm an meiner Seite machte mir nicht mal der verhasste Flug etwas aus.


  „Und das nennst du dann Liebe? Ich dachte, Du kochst mir etwas und fütterst mich, wie ein …“ Ich unterbrach meine Ausführungen, als plötzlich die Stewardess ihre Stimme erhob:


  „Miss, Sie müssen sich setzen. Wir haben noch nicht die Flughöhe erreicht ...“ Die Flugbegleiterin war kurz davor, sich abzuschnallen. Verwirrt blickte ich zu ihr und dann hinter mich, hielt mir die Hand vor den Mund. Sam wandte sich auch um. Über den Gang torkelte Alexa auf uns zu. Ihre Augen sahen leer und traurig aus, ihr Blick war nach unten gerichtet.


  „Oh mein Gott. Da ist Adam“, flüsterte Sam. Als ich seinem Blick folgte, sah ich ihn, wie er an den Toiletten im hinteren Bereich des Flugzeugs stand. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, er sah wütend aus. Angst machte sich in mir breit. Mir wurde schlecht. Ich schnallte mich ab, erhob mich und kletterte über Sams Beine auf den Gang. Die Stewardess schimpfte, aber ich beachtete sie nicht. Mir war in diesem Augenblick Alexa wichtig, die auf mich zukam, sich in meine Arme fallen ließ.


  „Adam ... er hat ... den Ring ... wegen mir“, stotterte sie schluchzend. Verwirrt sah ich über ihre Schultern zu Adam.


  „Er hat was?“


  „Er hat Andreas überfallen lassen. Wegen mir. Ich ... Anna. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Aber ich glaube, ich liebe ihn.“


  Jetzt sah ich von Adam wieder zu ihr, schob sie ein Stück von mir, starrte sie entgeistert an.


  Alexas Wangen waren gerötet, und ich nahm den typischen Geruch von Sex an ihr wahr. Wieso war Adam überhaupt hier im Flugzeug? Hatte ich etwas übersehen? Von hinten trat die Stewardess an mich heran, berührte mich an der Schulter. Ich unterdrückte eine gereizte Bemerkung, schließlich konnte die Stewardess nichts dafür. Für einen Augenblick drückte ich mit Zeigefinger und Daumen meine Nasenwurzel. Das half mir, mich zu beruhigen.


  „Es ist alles in Ordnung«, sagte Alexa mit fester, klarer Stimme. »Meine Freundin hat sich nur Sorgen gemacht wegen meines Darminfekts. Mir geht es wieder gut.“


  „Das erklärt aber nicht den jungen Mann an der Toilette“, erwiderte sie und zeigte auf Adam. Ich drehte mich zu ihr um. „Er ist ihr Freund und wollte wohl nach ihr sehen.“ Hoffentlich nahm sie uns diesen Unsinn ab. Eigentlich hätte ich Adam zu gern ans Messer geliefert. Eigentlich. Wenn er ein Mensch gewesen wäre. Aber seine grün flackernden Augen verhießen nichts Gutes. Die Stewardess sah von mir zu Alexa, nickte schließlich.


  „Dürfte ich bitte ihr Ticket sehen?“, wandte sie sich an Adam. Er zog eine verknitterte Boardkarte aus seiner hinteren Hosentasche und drückte sie ihr in die Hand. Nachdem sie die Daten überprüft hatte, richtete sie sich wieder an Alexa.


  „Geht es Ihnen wieder besser? Wir haben gleich unsere Flughöhe erreicht, dann bekommen Sie etwas zu trinken, einverstanden?“ Ich sah zu Alexa, die nickte.


  „Ich geh mal zu meinem Platz“, sagte sie, drehte sich um und suchte nach ihrer Platznummer. Vier Reihen hinter uns schob sie sich schließlich neben einen älteren Mann, der in seine Zeitung vertieft war. Mein Blick traf Adams, der nicht mehr wütend aussah, sondern verletzt, und den Blick gesenkt hielt. Am liebsten wäre ich sofort zu ihm hingerannt, aber die Stewardess berührte mich erneut am Arm. „Sie müssen sich jetzt wieder setzen. In fünf Minuten dürfen Sie aufstehen.“ Sie schob mich zurück zu meinem Platz und ging an mir vorbei zu Adam.


  „Was ist los?“, flüsterte Sam mir zu.


  „Psst, gleich.“


  Die Stewardess gestikulierte und sprach auf Adam ein. Verwundert fragte ich mich, wie er unbemerkt an uns vorbei in das Flugzeug gekommen war. Als er der Flugbegleiterin folgte, war mir klar, warum. Adam flog erster Klasse, deshalb hatte er auch zuerst einchecken dürfen. Ohne mich anzusehen, ging er an uns vorbei und verschwand durch den Vorhang, der die Business Class von der Economy trennte. Ich blickte ihm hinterher, aber er drehte sich nicht mehr um.


  „Was war los?“, flüsterte Sam mir ungeduldig ins Ohr.


  „Tja, scheint so, wir haben unseren Ringdieb“, antwortete ich. Sam hing fast auf mir, so aufgeregt war er.


  „Was? Willst du mich verarschen? Adam?“ Sam wurde lauter und ich ermahnte ihn mit der Hand, ruhiger zu sein. Über uns gingen die Anzeigen für die Anschnallzeichen aus. Es machte pling-pling, und die Passagiere rund um uns schnallten sich ab.


  „Glaubst du, ich wäre nicht selbst verwirrt?“, fauchte ich und es tat mir sofort leid, als ich in seine Augen sah. Klar, Sam wurde gerade bewusst, dass es Adam gewesen sein musste, der Andreas Vater überfallen hatte lassen. Obwohl ich so viel Zeit unter Menschen verbrachte hatte, hatte ich mich einfach zu wenig mit ihnen beschäftigt. Ich nahm seine Hand in meine und drückte sie.


  „Ich habe nicht viel aus Alexa rausbekommen. Sie sagt, sie sei in ihn verliebt. Ich verstehe auch nicht, was Adam vorhat. Wir sollten warten, bis wir in Frankfurt sind, um ihn zur Rede zu stellen.“


  „Klar“, schnaubte er abfällig, „als ob er sich traut, uns gegenüber zu erzählen, was er angerichtet hat. Ich könnte ihn …“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ballte eine Faust, „gegen die Wand schlagen und verprügeln. Diesen Mistkerl.“ Sanft streichelte ich sein Gesicht.


  „Was auch immer er damit bezweckt hat, wir werden ihn vermutlich nicht verstehen. Nun ist es an uns, Alexa zu helfen. Nach dem Trauma mit Marcus muss dieses Geständnis der Horror sein. Sie braucht jetzt Sicherheit, keine neuen Lügen. Wer weiß, was in ihr vorgeht. Vermutlich hat sie sich einfach nur an ihn geklammert. Ihren Retter.“ Die letzten Worte flüsterte ich und sah abwesend aus dem kleinen Fenster nach draußen. Meine Worte schienen auf ihn zu wirken, denn er spannte seine Muskeln an und schnallte sich ab.


  „Was machst du?“ Verwirrt beobachtete ich, wie er sich an mir vorbei zwängte.


  „Ich werde mit Alexa reden“, sagte er tonlos.


  Kapitel 3


  London, Herbst 2012



  
    «Welches Rudel? Du meinst dich und den anderen Halbstarken da vorne?»
  


  


  


  


  Mandy ging schweigend hinter Marcus her, der sich nicht mehr nach ihr umdrehte. Sie dachte über die Möglichkeiten nach, die sich ihr endlich boten. Mit ihrem Aussehen, ihrer Stärke, dem unbändigen Hunger, stand ihr die Welt offen. Vorfreude machte sich in ihr breit, als sie darüber nachdachte, was sie alles tun könnte, an wem sich rächen, wen auffressen … Außerdem wollte sie unbedingt wissen, wie sie aussah. Sie stellte sich vor, wie sie in den tollen Klamottenläden einkaufen gehen und endlich in die Size Zero Jeans schlüpfen würde.


  


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Marcus stehengeblieben war. Sie befanden sich wieder bei dem hochgebockten Bauwagen, vor dem die zwei Ungetüme noch immer standen. Marcus ging auf sie zu und zeigte auf sie. Mit unverhohlener Neugier betrachtete sie einer der beiden. Quer über seine Wange verlief eine Narbe von der Oberlippe bis zur Schläfe, die sein gruseliges Aussehen verstärkte. Wenn sie nicht schon nackt gewesen wäre, würde sie sich spätestens jetzt unter seinen Blicken so fühlen. Der andere lauschte interessiert, sah aber nicht zu ihr hinüber.


  Es hatte aufgehört zu regnen, der Himmel war noch dunkel, aber klar. Der Narbige schlenderte zu ihr.


  „Ich soll mich um dich kümmern.“ Mandy zuckte zurück. Der Typ mit der Narbe stand plötzlich direkt vor ihr. Er war so groß, dass sie mit der Nase seine Brustwarzen hätte berühren können.


  „Ja, schön. Ich würde jetzt gerne aber lieber abhauen, verstehste? War eine nette Party mit Marcus, aber ich hab kein Bock auf ne Beziehung.“ Sie hoffte, es würde sich cool anhören, hob ihren Blick, um ihn anzusehen, und grinste schief. Er warf den Kopf nach hinten und lachte laut los, so dass sein ganzer Körper vibrierte. Mandy trat einen Schritt zurück, kicherte verhalten und beobachtete ihn, wie er sich mit der flachen Hand auf den nackten Oberschenkel schlug.


  „Ja, irre komisch.“ Sie verdrehte die Augen und wandte sich zum Gehen, da hielt er sie grob am Arm fest. Seine Augen wechselten die Farbe und leuchteten grün.


  „Du gehst nirgends hin. Ich werde dich nun über ein paar …“, er machte eine Pause und überlegte, „Kleinigkeiten aufklären.“ Er legte den Arm um ihre Schulter, so als wären sie die besten Freunde. Mandy versteifte sich, als sie seine festen Muskeln auf ihrem Nacken spürte. Sie wusste, selbst wenn sie wollte, sie würde nicht entkommen können.


  „Wo wir schon so nett miteinander plaudern: Mein Name ist Utz und du bist Mandy, richtig?“ Knurrend nickte sie.


  „Was willst du eigentlich von mir, Utz?“ Die Frage war mutiger, als sie sich fühlte. Von der Seite blickte sie schräg zu ihm hinauf. Die Narbe sah wirklich angsteinflößend aus, aber was sie noch viel mehr beunruhigte, war seine stetig wechselnde Augenfarbe. Er lachte abfällig und schnaubte.


  „Was ich von dir will?“ Er zerquetschte fast ihren Arm, als er sie näher zu sich ranzog. „Am besten nichts.“ Er ließ wieder locker, rieb sich über die Nase. „Aber Marcus hatte die blöde Idee, eine Gefährtin in unser Rudel zu holen.“ Mandy blickte sich mit hochgezogenen Brauen um. „Welches Rudel? Du meinst dich und den anderen Halbstarken da vorne?“ Sie zeigte auf den Kerl, der mit Marcus noch am Bauwagen stand und im Gespräch war. Utz seufzte genervt. „Wir sind mehr, viel mehr. Marcus hat uns starkgemacht und wir sind kurz vor …“ Er überlegte und wandte sich ihr wieder zu. Den Arm ließ er locker. Dennoch, Mandy fühlte sich unwohl in seiner Nähe.


  „Egal. Was ich dir versuche zu erklären, ist folgendes. Ich habe keine Lust, mich mit dir zu beschäftigen. Frag nicht, sonst werde ich ungemütlich“, knurrte er sie an. „Ich bringe dich zu unserem Unterschlupf. Dort wird man dir alles erklären. Es gibt für dich nur zwei Möglichkeiten, uns loszuwerden: Marcus schickt dich fort oder er tötet dich.“ Er ließ seine Worte auf sie wirken, betrachtete seine linke Hand und schob seinen Daumennagel unter die anderen Fingernägel, um sich Dreck herauszukratzen. Mandy versuchte, unbeeindruckt auszusehen. Was sollte das bedeuten? War sie ihre Gefangene? Panik machte sich in ihr breit. Sie wollte shoppen gehen, Männer aufreißen und fressen. Und nicht mit ein paar schmutzigen Typen abhängen. Das war nicht ihr Plan. Sie biss sich auf die Lippe, um ihre Enttäuschung nicht laut kundzutun.


  „Du gehörst jetzt zu uns. Du spielst jetzt nach unseren Regeln. Und jetzt haben wir hier noch etwas zu erledigen.“ Utz sah sich über die Schulter und rief Marcus zu: „Ich komme gleich. Ich bringe sie zum Rudel. Holt mich mit dem Wagen ab.“ Mandy folgte seinem Blick und beobachtete, wie der andere Kerl die Tür des Bauwagens öffnete und sie Marcus aufhielt. Ein schwacher Lichtschein fiel auf die Stufen davor und sie konnte sein Gemurmel und eine ängstliche, weibliche Stimme hören.


  „Wer ist das da drin? Noch eine Gefährtin?“ Utz schnaubte verächtlich und stieß ein tiefes Knurren aus: „Das da drin, Schätzchen, das ist unser Schlüssel zur Macht. Und jetzt komm mit.“


  Mandy ließ sich von ihm mitzerren, ihr Blick haftete allerdings weiter auf dem Bauwagen, aus dem ein rothaariges Mädchen über die Stufen direkt in die Arme des anderen Typen stolperte. Marcus stand in der Tür und strich sich durch die Haare. Seine grünen Augen ruhten auf Mandy, dann grinste er, wandte sich ab und klatschte in die Hände. Die junge Frau zappelte verzweifelt um ihr Leben.


  Seit das Mädchen aus dem Wagen gestolpert war, spürte Mandy ein Kratzen im Hals. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen, ihr Mund war völlig ausgetrocknet. In ihrem Magen rumorte es. Sie hatte Hunger. Der verlockende Duft von getrocknetem Blut drang zu ihr. Ihr Körper versteifte sich, und ein tiefes, kehliges Knurren drang aus ihrer Kehle.


  Kapitel 4


  London - Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Was hättest du sonst gemacht, Sam? Ihm eine auf die Fresse gehauen? Einem Werwolf?»
  


  



  


  


  


  


  Sam drängelte sich hinter einer Frau vorbei, die sich bemühte, Ihr Gepäck aus den oberen Ablagefächern zu holen. Dabei ächzte und stöhnte sie, weil sie zu klein war.


  „Warten Sie, ich helfe Ihnen“, bot er an. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und lächelte. „Vielen Dank.“ Sie rutschte zurück auf ihren Platz. „Es ist die braune Tasche, die schon fast draußen hängt. Ja ... genau die da“, sagte sie, als er sie an einem Henkel hinauszog. Er gab sie der Frau, wandte sich ab und suchte Alexas roten Lockenkopf. Sie starrte aus dem Fenster, an ihrem Sitznachbarn vorbei, die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, ihre Schultern waren angespannt. Sam hockte sich in den Gang, berührte ihren Arm. „Hey.“ Ihr Kopf wirbelte zu ihm. Noch immer klebte das weiße, riesige Pflaster über ihrer Nase, und die Hämatome an ihren Augen schillerten blau.


  „Tut es noch weh?“, flüsterte er besorgt.


  „Ja, es pocht, und jedes Mal, wenn ich blinzle, fühlt es sich an, als würde jemand eine kleine Nadel durch meine Stirn jagen.“ Sie seufzte, sah müde aus.


  „Was war das für eine Sache mit Adam? Habe ich irgendwas nicht mitgekriegt?“ Sam stand auf, weil jemand an ihm vorbei wollte. Als er sich wieder hinhockte, lächelte Alexa gequält. „Du willst mich jetzt nicht ehrlich über mein Liebesleben ausfragen, Sam?“ Er grinste schief, schüttelte den Kopf. „Naja, weißt du … ehm…“, stotterte er. Eigentlich hätte er wissen müssen, dass sie ihn durchschauen würde, nun war er aber trotzdem nicht darauf vorbereitet.


  „Wenn du meinst, ich hätte mit ihm geschlafen, weil ich dich vergessen will, nimmst du dich wichtiger als du bist.“ Alexa war eben zu schlau. Sie stupste ihn gegen die Schulter. Er räusperte sich. „Nee, das hätte ich nicht … im Leben nicht … okay, du hast recht. Ja, das habe ich geglaubt.“ Sie lachten. Eigentlich so wie früher, nur dass sie nicht mehr einander gehörten. Sam seufzte.


  „Ich bin für dich da, Alexa. Wenn du mich brauchst, höre ich dir zu.“


  „Um nochmal darauf zurück zu kommen, was du vorher gesagt hast: Was hättest du sonst gemacht, Sam? Ihm eine auf die Fresse gehauen? Einem Werwolf?“Das letzte Wort flüsterte sie ihm leise zu und kicherte. Sie hob ihre Hand, berührte seine Wange mit den Fingern, zog sie wieder zurück, holte tief Luft. „Das mit uns ist etwas anderes. Wenn da überhaupt ein uns existiert. Ich kann dir nur sagen, dass ich ihn nicht mehr aus meinem Kopf bekomme, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.“ Traurig blickte sie auf ihre Hände. „Ich bin sauer auf ihn. Er hat einem unschuldigen Menschen weh getan, um an etwas heranzukommen, das er gegen mich austauschen konnte. Weißt du, Sam“, sie sah ihn an, und ihre Augen schwammen in Tränen, „das ist momentan nicht mal das Schlimmste. Ich fühle mich ausgenutzt. Ich glaube, er hat nur mit mir geschlafen, um sich zu beweisen, dass er noch immer schwul ist. Vielleicht hat er gehofft, dass er keinen hochkriegt oder so etwas. Dass es ganz fürchterlich sein würde.“ Sam zog die Augenbrauen hoch. Er spürte eine unbändige Wut auf Adam. Und sie war verknallt. Das spürte er. Das war jedoch nicht alles. Es war mehr als das, da war einfach mehr.


  „Du liebst ihn?“


  „Ja, ich glaube, ich liebe ihn.“


  Endlich war es raus. Mit offenem Mund starrte er seine Ex-Freundin von unten an. Alexa nickte ergeben.


  „Entschuldigen Sie. Würden Sie bitte Platz machen? Wir servieren jetzt Kaffee und kalte Getränke.“ Sam hob den Kopf zu der Stewardess, die ihn freundlich anlächelte. Mist, er wollte noch so viel wissen. Wie konnte das sein? Nach wenigen Treffen, nach einem flüchtigen Intermezzo auf dem Flugzeugklo? Alexas Gefühle spielten ihr womöglich einen Streich. War sie nicht noch vor wenigen Tagen in der Gewalt eines Verrückten gewesen, der ihre Hand verätzt und ihr die Nase gebrochen hatte? Das konnten unmöglich echte Gefühle sein.


  „Hören Sie, es wäre sehr nett, wenn Sie …“


  „Jaaaaa. Ist ja schon gut.“ Sam erhob sich. „Wir reden gleich“, sagte er zu Alexa und ging zurück zu seinem Platz.


  


  „Und? Was hat sie gesagt?“, fragte Anna, als er sich neben ihr auf den Sitz fallen ließ und sich gewohnheitsmäßig wieder anschnallte. Sam seufzte, fuhr sich durch die stoppeligen Haare.


  „Sie liebt ihn“, antwortete er ausdruckslos. Anna schloss die Augen, machte nur ein leises „Mhmmm“, und sah ihn weiter an.


  „Wie kann das bitte sein? Wenn ich den in die Finger kriege, ist er dran, echt jetzt.“ Anna kicherte. Als sie seinen Blick sah, hüstelte sie verhalten.


  „Tschuldigung. Die Vorstellung, wie du auf einen Werwolf losgehst …“


  „Das hat Alexa auch gerade gesagt.“ Sie sahen sich an und lachten.


  „Okay, jetzt mal im Ernst“, fing er wieder an, „wir sind ja hier nicht im Film oder einem Liebesroman. Vermutlich ist sie einfach sehr labil im Moment, was ich verstehen kann. Trotzdem hätte der Wichser eine Abreibung verdient.“ Sam ballte die Fäuste. Anna legte ihre Hände darüber.


  „Ich kann dir bestätigen, dass Werwölfe eine unglaubliche Anziehungskraft auf Menschen ausüben. Vielleicht nicht auf jeden, aber wie du schon richtig erkannt hast, ist Alexa sehr labil im Moment. Dennoch sind ihre Gefühle echt. Und vermutlich seine auch.“


  „Kaffee, Tee?“ Der Servierwagen rollte an ihnen vorüber. Sam sah auffordernd zu Anna, die den Kopf schüttelte.


  „Nein, danke.“ Als die Stewardess an ihnen vorbei war, führte Sam das Gespräch fort. „Liebe? Aber Adam ist schwul. Er hat sie sicher nur ausgenutzt. Seinen Trieben nachgegeben.“


  „Nee, Sam. So ist das nicht. Wenn es so wäre, hätte er sich einfach einen Mann gesucht. Wie schon gesagt, sind Werwölfe anders als Gestaltwandler. In ihnen tobt der Wolf immerwährend. Sie brauchen menschliches Blut, sie brauchen menschliches Fleisch. Sie sind eigentlich böse. Nur Adam nicht. Er befindet sich im Zwiespalt. Ich habe ein solches Wesen wie ihn zuvor auch noch nie kennengelernt.“ Sam war verwirrt.


  „Was genau meinst du damit? Ich verstehe dich nicht.“


  „Erinnerst du dich an den Moment, als er Alexa auf dem Arm trug und du auf sie zukamst?“


  Sam schnaubte. Ob er sich erinnerte? Er hatte Angst um sein Leben gehabt. Außerdem war das nicht lange her. Wie sollte er das vergessen können?


  „Nun. Normalerweise markieren Werwölfe keine Menschen. Für sie sind sie ihr Futter. Was Adam gemacht hat, war, seine Gefährtin zu beschützen. Vor dir.“


  


  


  Kapitel 5


  London, Herbst 2012



  
    «Eigentlich Sin A´d Habi. Wir nennen ihn Sindbad, ist einfacher»
  


  



  


  


  


  


  Längst hatte Utz den Arm von ihrer Schulter genommen und ging neben ihr her. Sie durchquerten den Wald in die andere Richtung, vorbei an dem im Sand versunkenen Bauwagen. Die Blätter raschelten unter ihren nackten Füßen, Geäst knackte laut, und kleine Tiere huschten in das Unterholz. Dunkelheit überzog den Himmel, Regentropfen fielen platschend auf den Boden. Mandy fand ihre geschärften Sinne immer noch aufregend. Sie genoss diese Art von Macht. Was sie hasste, war die Tatsache, dass sie wieder nicht frei sein konnte, sondern in ein sogenanntes Rudel gesteckt werden würde. Wie eine Gefangene.


  Als hätte Utz ihre Gedanken erraten, blickte er sie an.


  „Du brauchst uns. Alleine wirst du nicht lange überleben. Am Anfang fühlst du dich mächtig, stark, als könntest du die ganze Welt beherrschen. Du bist getrieben von Rachsucht. Du willst es denen, die dir immer das Leben schwer gemacht haben, heimzahlen.“


  Mandy nickte. Ja, das stimmte. Genauso fühlte sie sich.


  „Aber du kennst die Regeln nicht“, fuhr Utz fort. „Du weißt nicht, welche Gefahr da draußen lauert. Trinkst du Menschenblut, wirst du stark. Isst du Menschenfleisch, wirst du fast unbesiegbar. Übertreibst du es, ist das dein Tod.“ Utz führte sie durchs Unterholz, bis sie auf einen Weg kamen. Um sie herum war immer noch dichter Wald.


  „Weißt du was, Utz? Erzählt mir doch einfach alles, und dann bin ich weg und halte mich an eure Regeln.“


  Er knurrte. „Marcus hat dir etwas Besonderes geschenkt, Mandy. Und man nimmt nicht einfach ein Geschenk an und haut ab.“


  Sie lachte. „Aha. Und das sagst du mir?“ Tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass Utz sich nicht an ihr vergreifen würde. Sie durfte es nur nicht übertreiben. Aber es machte ihr Spaß, endlich sagen zu können, was ihr auf der Seele brannte. Viel zu lange hatte sie sich alles gefallen lassen. War freundlich zu jedermann gewesen. Hatte wohl gewusst, dass die Kolleginnen im Büro sie verspotteten, hinter ihrem Rücken über sie lästerten. Einmal alle Hemmungen fallen zu lassen, war ein unglaublich befreiendes Gefühl. Doch Utz lachte, ging weiter den Weg entlang, bis sie an ein hohes, schmiedeeisernes Tor kamen. Utz schob es auf und winkte Mandy hindurch.


  


  Der Weg hinter dem Tor war mit Unkraut überwuchert. Zwischen den Bäumen erkannte Mandy ein altes, verfallenes Haus, an dem kein Fenster intakt war. Die hölzerneren Läden hingen schief und verrottet hinab. Runde Erker zierten das Gebäude, und aus einem von ihnen starrte jemand zu ihnen hinunter. Mandy fühlte sich wie in einem Horrorfilm. Mehrere Wölfe kamen in geduckter Haltung auf sie zu. Nein, nicht auf sie. Auf Utz. Sie zählte fünf Wölfe, deren Fell struppig von ihrem Körper abstand. Einem fehlte ein Stück vom Ohr, einer hatte nur noch ein Auge. Sie sahen verwildert und gefährlich aus und sie hätte ihnen nicht im Wald begegnen mögen. Als sie endlich bei ihnen ankamen, senkten sie ihre Häupter, strichen um seine Beine und er legte seine Hand auf einen der Köpfe.


  „Wir sind nur übergangsweise hier“, erklärte er. „Ich muss gleich los, aber ich werde dich an Sindbad übergeben.“


  „Sindbad?“ Amüsiert kicherte sie in sich hinein.


  „Eigentlich Sin A´d Habi. Wir nennen ihn Sindbad, ist einfacher. Er kommt in der Rudelfolge direkt nach mir und Roderick.“ Als er ihren fragenden Blick sah, antwortete er: „Das ist der andere gewesen, den du vorhin gesehen hast. Ich und er sind die ältesten im Rudel und Marcus engste Vertraute. Und du gehörst jetzt zum inneren Kreis.“ Er spuckte das „zum inneren Kreis“ verächtlich hinaus. Mandy wusste, dass er sie hasste. Ist ja nichts Neues, dachte sie. Kenn ich ja bereits. Dennoch straffte sie die Schultern. Utz scheuchte die Wölfe weg und ging vor zum Eingang.


  Knöterich hatte das Haus fest in seinem Griff, auch Efeu presste seine dicken, verkrümmten Stämme an die Hauswand. Die Wölfe folgten ihnen, setzten sich auf die hölzerne Veranda, die einmal sicher sehr hübsch gewesen war, und wirkten angespannt, so als warteten sie auf einen Befehl von Utz.


  Mandy folgte Utz ins Haus. Der heruntergekommene Eindruck wurde im Inneren noch verstärkt. Durch die Fenster fiel Mondlicht in das Innere und leuchtete jeden Winkel aus. Ein Kristallleuchter hing lose von der Decke und würde sich vermutlich bald lösen und auf den Dielenboden krachen. In einem offenen, riesigen Kamin loderte ein Feuer. Einige Männer saßen davor, blickten neugierig auf. In einer anderen Ecke schliefen einige.


  Von oben näherten sich Schritte. Ein dunkelhäutiger Kerl hüpfte leichtfüßig die baufällige Treppe hinunter, flankte dann über das Geländer und landete geschmeidig direkt vor Mandy. War das Sindbad? Sein pechschwarzes Haar fiel knapp auf die Schultern, war seidig glatt und er erinnerte sie eher an Mogli. Er war nackt wie alle hier. „Sindbad, das ist Mandy“, sagte Utz.


  „Sie ist Marcus‘ Gefährtin“, fügte er warnend hinzu, als er Sindbads Blick bemerkte, wie dieser über die wohlgeformten Rundungen glitt. „Bitte weise sie ein. Wir werden nun die Geisel eintauschen.“ Wie auf Kommando ertönte draußen eine Hupe. „Da sind sie. Sollte sie abhauen, hetz die Wölfe auf sie.“ Ihr schenkte er das breiteste Grinsen, das er vermutlich auf Lager hatte, salutierte und ging davon.


  


  


  Kapitel 6


  London - Frankfurt , Herbst 2012



  
    «Ein Werwolf für alle Zeiten, aber er benahm sich wie einer von uns.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Ich studierte Sams Gesicht, nachdem ich ihm die Neuigkeiten erzählt hatte. Eigentlich hatte ich das letzte Puzzleteil erst einfügen können, als ich in Adams Augen gesehen hatte. Sie waren grün gewesen, ein Zeichen dafür, dass er gefährlich war, wütend und außer Kontrolle, und ich hatte erkannt, dass er verletzt war. Mit sich im Zwiespalt, im Kampf mit sich selbst. Jemand wie Adam war mir noch nicht untergekommen. Er war verdammt. Ein Werwolf für alle Zeiten, aber er benahm sich wie einer von uns.


  „Wir haben noch eine halbe Stunde, bis wir landen. Schlaf kurz, Sam. Du brauchst das.“ Kaum hatte ich ihn aufgefordert, lehnte er seinen Kopf an meiner Schulter und ich hörte seinem regelmäßigen Atem zu.


  


  


  Kapitel 7


  Ein fast realistischer Traum 



  
    «Ich liebe klebrige Frauen»
  


  


  


  


  


  


  „Der Meteoritenschauer wird heute Nacht um 3 Uhr seinen Höhepunkt erreichen. Das Spektakel ist kein Grund zur Besorgnis.


  Die Pressestelle der ESOC in Darmstadt teilt mit, dass keine Gefahr bestünde, auch wenn die Meteoriten dicht an der Erde


  vorbeifliegen. Hobbyastronomen treffen sich bereits jetzt …“


  


  


  


  Sam drückte auf die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Lächelnd schlich er zu Anna, die ihm ihren Rücken zuwandte und dabei war, mit beiden Händen in einer Salatschüssel herumzurühren. Ihr langes honigblondes Haar fiel in einem dicken Zopf beinahe bis zu ihrem runden Po hinunter, der in einer seiner Boxershorts steckte. Aus dem Radio erklang Bruno Mars „Treasure“, und sie bewegte leise summend ihre Hüften im Takt. Es war ein heißer, schwüler Tag gewesen. Die Temperaturen waren mittags auf beinahe 40 Grad Celsius geklettert, und auch jetzt gegen zehn Uhr abends zeigte das Thermometer immer noch 36 Grad an. Die Tür zum Garten war weit geöffnet. Von draußen konnte er die Nachbarn hören, die am Grill standen, laute Musik hörten und redeten. Eine besondere Nacht war angekündigt. Man konnte so viele Sternschnuppen wie nie zuvor sehen.


  Adam und Alexa würden gleich ankommen, und sie würden gemeinsam grillen und sich dann auf einer Decke auf dem Gras das Schauspiel ansehen. Sam schlich auf Anna zu, umgriff ihre Taille und drehte sie zu sich um. Sie quiekte und hielt die Hände nach oben. „Sam! Hör auf. Ich bin ganz klebrig.“


  „Ich liebe klebrige Frauen“, grinste er, schob ihr Top nach oben, beugte sich runter und küsste ihren Bauchnabel.


  „Hm, das ist schön. Aber lass mich doch erst die Hände abwaschen.“ Anna versuchte, sich zur Spüle zu drehen, aber Sam hielt sie fest.


  „Kommt nicht in Frage. Jetzt bist du in meiner Gewalt“, murmelte er in ihren Nabel, zog die Shorts Stück für Stück runter, küsste ihren glatten Hügel, strich über ihren Po. Noch ein bisschen, Sam ließ seine Zunge über ihre Haut gleiten, spürte, wie sie unter ihm erschauerte und sich ihm entgegen reckte.



  „Adam und Alexa könnten jeden Moment hier sein“, stöhnte sie. Ihre Hitze schlug ihm ins Gesicht. Mit den Lippen umschloss er ihre empfindlichste Stelle, die sich ihm entgegenreckte, saugte an ihr und schmeckte den weichen, warmen Nektar, der in seinen Mund floss. Seine Finger bahnten sich einen Weg über die feuchte Haut in ihre Mitte und drangen langsam in sie ein, strichen über die Knospe, so dass sie sich näher an ihn presste.


  „Oh Sam. Hör nicht auf“, bettelte sie. Er streichelte über ihren Po, immer noch hielt er seinen Mund auf ihrer Mitte, saugte und ließ sie wieder los. Er wollte sie wahnsinnig machen. Ihre Schenkel zitterten. Mit den Händen spreizte er sie, um sie noch näher zu spüren. Zwischen seinen Beinen drängte sich seine Erektion hart gegen die Jeans. Die Feuchtigkeit, die aus ihr floss, kündigte ihren baldigen Höhepunkt an, sie rieb sich mit schnellen Bewegungen an seiner Hand, doch er wollte sie noch ein wenig zappeln lassen. Sanft strich er mit der flachen Hand über ihren Hügel, der sich geschwollen gegen sie presste. „Das ist so wunderschön“, hauchte er, küsste sie wieder, fuhr mit seinen feuchten Lippen über sie und spürte, wie jede Berührung durch ihren Körper jagte. Anna wühlte in seinen kurzen Haaren, drückte seinen Kopf gegen ihren Körper und bewegte sich immer heftiger. Und kam schließlich schreiend zum Höhepunkt. Mit zittrigen Knien sank sie auf den Boden, umarmte ihn, küsste seine warmen Lippen, berührte ihn zwischen den Beinen.


  „Das war herrlich. Das war einfach nur herrlich. Zieh die Hose aus, ich will ….“


  In dem Moment klingelte es an der Tür. Sam seufzte. „Mist. Adam und Alexa. Ich geh mal kalt duschen“, grinste er, hauchte ihr noch einen Kuss auf die Lippen und ging ins Bad. Sam schloss die Tür ab, nestelte an seiner Jeans und zog sie hinunter. Kalt duschen. Er war ein Mann, verflucht nochmal. Er musste sich Erleichterung verschaffen, sonst würde er platzen und könnte heute für nichts garantieren. Draußen hörte er, wie Anna die Freunde begrüßte. Mist. Jetzt war er selbst aus dem Rhythmus. Genervt streifte er die Jeans ab, schaltete die Dusche ein, wartete, bis das Wasser warm wurde, und stieg in die Wanne. Seine Erektion stand nur noch auf Halbmast, also seifte er sich schnell ein, spülte sich ab und trat wieder hinaus. Er rubbelte sich trocken, streifte rasch die Hose über und ging mit nacktem Oberkörper raus. Alexa und Anna standen an der Küchentheke und unterhielten sich. Adam war in den Garten hinausgegangen und blickte hinauf in den Himmel. Sam begrüßte zuerst Alexa, gab ihr ein Küsschen rechts und links, holte sich zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank und ging hinaus zu Adam.


  "Guck mal! Die Ersten sind schon zu sehen“, sagte Adam und zeigte nach oben. „Und hi erstmal“, begrüßte er ihn dann, nahm ihm eine Flasche aus der Hand und öffnete sie mit den Zähnen.


  „Autsch“, meinte Sam lachend und hielt ihm seine hin. Adam grinste und biss ihm auch seine auf. „Danke.“ Gemeinsam blickten sie nach oben, tranken ab und zu von ihrem Bier. Noch immer konnte sich Sam nicht daran gewöhnen, dass der Werwolf nun mit ihnen befreundet war. Es kam ihm plötzlich so normal vor. All das, was passiert war. Durch die geöffnete Terrassentür erklang das Lachen der Mädchen. Dann kamen sie beide zu ihnen nach draußen.


  „Wolltet ihr etwa ohne uns feiern?“, fragte Alexa neckend und legte sich mit dem Rücken gegen Adams Brust. Sam hatte so etwas noch nie gesehen. So viele Sternschnuppen, die langsam und mit einem wunderschönen Schweif über den Nachthimmel schwebten und irgendwann erloschen. Es war tatsächlich ein einmaliges Schauspiel.


  „Wir können noch die ganze Nacht gucken, Leute. Sam, schau mal nach dem Grill. Alexa, hilfst du mir mit den Tellern?“ Sam brummte zustimmend, hielt aber abrupt inne. Der Himmel leuchtete plötzlich in allen Regenbogenfarben und wie Wellen schoben sich diese Farben am Horizont zusammen. Angst schnürte ihm die Kehle zu, als er seine Freunde ansah. Ihre Gesichter verformten sich, genauso wie ihre Körper und die Umgebung um sie herum. Panik machte sich in ihm breit und er wollte nach Annas Hand greifen, doch er konnte sich nicht bewegen, als würde er sich in einer geleeartigen Masse befinden, die sämtliche Farben verschluckt hätte. So als würde die Welt gleich nicht mehr existieren. Sam schrie, aber er hörte sich selbst nicht, und hinter dem Regenbogen war nur noch eine schwarze Masse, die auf sie alle zusteuerte.


  


  


  Kapitel 8


  Frankfurt - London, Herbst 2012



  
    «Was hast du denn? Glaubst du etwa an Prophezeiung oder so?»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Sam schreckte auf, als sein Magen einen Purzelbaum schlug und er das Gefühl hatte, zu fallen. Anna sah ihn besorgt an.


  „Schlecht geträumt, oder geht es dir nicht gut?“ Erleichtert sah er sich um. Sie waren im Sinkflug. Das merkwürdige Gefühl in der Magengegend hatte er offenbar in seinen Traum eingebaut.


  „Verrückter Traum. Von einem Meteoritenschwarm, der die Erde angreift und sie verschluckt.“ Annas Blick fiel noch besorgter aus.


  „Was ist? War nur ein Traum. Keine Angst, meine Träume gehen normalerweise nicht in Erfüllung.“


  „Du hast also vom Weltuntergang geträumt?“ Sam nickte und fühlte sich plötzlich albern.


  „Wer war noch dabei?“


  Sam lachte. „Jetzt beruhig dich wieder, Anna. Es war nur ein Traum.“ Sie schüttelte ihn an den Schultern.


  „Sag mir, wer dabei war.“ So böse, wie sie ihn anfunkelte, meinte sie es offenbar ernst. Sam hob beschwichtigend die Hände.


  „Du, Alexa und Adam und ich. Wir haben im Garten gefeiert …“ Sie sah ihn nicht mehr an. Ihre Augen waren aufgerissen, sie kaute auf ihrer Lippe herum.


  „Was hast du denn? Glaubst du etwa an Prophezeiung oder so?“ Anna starrte auf das blinkende Flugzeug auf dem Display vor ihr. Sam wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. „Hallo?“


  „Vom Weltuntergang zu träumen bedeutet Tod. Oder es wird etwas Einschneidendes passieren. Trennung oder ein neuer Lebensabschnitt.“


  


  


  Kapitel 9


  England , Herbst 2012



  
    «Blutsüchtig? Aber ihr seid doch keine Vampire? Gibt es die überhaupt?»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Mandy erschauerte unter Sindbads Blick. Sie war schon wieder erregt und spürte das Prickeln zwischen ihren Beinen, als seine Augen über ihren nackten Körper wanderten. Aber plötzlich spannten sich seine Muskeln an und er drehte sich um.


  „Komm mit.“ Sie zuckte mit den Schultern und folgte ihm zum Kamin, von wo er die Männer verscheuchte. „Setz dich.“ Sie wollte schon protestieren, tat dann aber doch, was er sagte.


  „Ich soll dir also erzählen, was du bist, eh?“ Mandy nickte, starrte erst ihn an und blickte dann in die Flammen. Dieser Mann verunsicherte sie und sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  „Scheinbar.“


  „Marcus meint es ernst. Nach vierhundert Jahren bist du die erste Frau im Rudel.“


  „Muss ich mich geschmeichelt fühlen?“, fragte sie, nicht sicher, ob er ein Spielchen mit ihr spielte.


  „Nein. Musst du nicht. Es ist gefährlich für uns alleine da draußen. Dieses Rudel umfasst ungefähr zwanzig Werwölfe. Darunter haben wir fünf unter Kontrolle gebrachte blutsüchtige Wölfe, die Marcus gezüchtet hat.“


  „Blutsüchtig? Aber ihr seid doch keine Vampire? Gibt es die überhaupt?“


  „Natürlich nicht. Wir sind die Vampire. Die Vampire aus den Büchern wurden erfunden, um aus uns saubere Wesen zu machen.“ Er winkte ab, als sie etwas einwenden wollte.


  „Die Geschichte musst du noch nicht wissen. Eins ist wichtig: Bist du im Rudel, bist du geschützt. Bei uns kann dir nicht viel passieren. Wir passen aufeinander auf. Streben nach demselben Ziel. Wir wollen Macht. Und die wird Marcus bald bekommen. Eine Macht, die bislang nur für Jäger und Hohepriester vorgesehen war.“ Verwirrt sah sie ihn an. Jäger? Hohepriester? Sindbad griff sich ins Haar.


  „Die Venatio sind hinter uns her, seit es uns gibt. Sie haben sich einst zusammengetan, als es noch viele von uns gab. Gemeinsam mit den Hohepriestern eines jeden Kontinents entwickelten sie Strategien, um uns auszulöschen. Weil wir nämlich die Bösen sind.“


  „Was soll das heißen? Gibt es auch gute Werwölfe?“ Mandy kicherte. Sie musste wieder an ihren Lieblingsfilm Twilight denken. Die guten Vampire und die bösen, die sich darin unterschieden, dass die einen Blut tranken und die anderen vegetarisch lebten und sich nur von Tieren ernährten.


  „Es gibt auch noch die Gestaltwandler. Die, für die ihre Seele heilig ist und bleiben soll. Sie trinken kein Menschenblut, essen kein Menschenfleisch und sind für alle Zeit reine Wesen, die sich, wann immer es ihnen beliebt, in einen Wolf verwandeln können. In meinen Augen sind es einfach Weicheicher.“


  Mandy stutzte. Hatte sie hier etwas nicht mitgekriegt? Sie konnte sich doch ebenfalls in einen Wolf verwandeln.


  „Unser Wolf ist immer vorherrschend, und je weniger wir uns unter Kontrolle haben, desto mehr nimmt er uns ein. Wir können uns nicht nur in einen Wolf verwandeln, sondern auch in ein Mischwesen, den Werwolf. Damit bündeln wir unsere Kraft aus beiden Gestalten in einer. Wir sind stärker, mächtiger, fast unverwundbar. Gestaltwandler sind schwächer, leichter zu verletzen oder zu töten. Doch sind wir erst der Sucht verfallen, gibt es nur einen Weg: Entweder man tötet uns oder alle anderen im Rudel sind verloren. Es sei denn …“ Er machte eine kurze Pause, sah in das Feuer, „es sei denn, man kann wie Marcus eine solche Spezies züchten und sie dauerhaft unter seine Kontrolle bringen.“ Aha. Irgendwie interessierte sich Mandy überhaupt nicht mehr für seine Ausführungen. Sie wollte viel lieber mit ihm spielen. Immer wieder fiel ihr Blick zwischen seine Schenkel und auf die Größe, die mittendrin lag. Wie polierter dunkler Marmor glänzte die Spitze und sie stellte sich vor, wie es sein müsste, ihn in sich zu spüren. Sindbad hörte auf, in die Flammen zu starren, und drehte den Kopf zu ihr. Er schien ihre Erregung zu wittern, denn seine Nasenflügel vibrierten.


  „Du kannst dir natürlich immer jemanden aus unserem Rudel ins Bett holen, wenn es das ist, was du möchtest. Uns ist es allerdings streng untersagt, dich zu nehmen.“ Mandys Herz hüpfte. Das war ja besser als ein Sechser im Lotto.


  „Wo ist der Haken? Warum bin ich eigentlich hier? Ein bisschen klingt das wie im Schlaraffenland, nur dass ich mich nicht von euch entfernen darf.“ Sindbad strich sich über sein glattes Kinn.


  „Du bist Marcus‘ Gefährtin. Du hast ihm mit deiner Wandlung deinen ewigen Gehorsam geschworen. Er braucht dich und dein weibliches Blut, um seine Wölfe zu vervollkommnen. Sie mit deiner Hilfe unter Kontrolle zu halten. Und wir werden viele werden, wenn Marcus erst mal den Ring hat - einen von denen, der es uns erlaubt, über die Menschen zu herrschen.“ Mandy lachte auf, klemmte sich eine Strähne hinter das Ohr und beugte sich nach vorne.


  „Ein Ring? Aha. Was kommt als Nächstes? Müssen wir aufpassen, dass wir ihn nicht in ein Feuer werfen, um Saurons Hass nicht auf uns zu ziehen? Das ist doch alles gequirlte Kinderkacke.“ Mandy sprang auf, ging auf den Kamin zu, hockte sich davor. Sindbad blieb hinter ihr sitzen.


  „Diese Ringe sind sehr mächtig und existieren seit vielen tausenden von Jahren. Jedes Land besitzt einen und er dient dem Schutz der Menschen. Niemals zuvor befand er sich in der Hand eines Werwolfsrudels. Jetzt schon. Marcus bekommt ihn gerade im Austausch gegen eine Geisel.“


  Mandy drehte sich zu ihm.


  „Versteh ich das richtig? Jemand gibt Marcus diesen Ring gegen eine Geisel?“


  „Genau.“


  „Aber warum sollte jemand diesen Ring hergeben, wenn er doch so mächtig ist und wenn er doch die Menschen schützt?“ Grinsend kam er auf sie zu, seine Männlichkeit hing nun direkt vor ihrem Gesicht. Sie musste lediglich die Hand danach ausstrecken oder den Kopf nach vorne beugen. Erregt starrte sie auf sein Geschlecht, das sich langsam mit Blut füllte und größer wurde.


  „Es gibt eben Leute, denen ein Menschenleben mehr wert ist als dieser Ring. Willst du ihn?“


  „Wen? Den Ring?“ Atemlos spuckte sie die Worte aus, ihren Blick weiterhin auf die anschwellende Erektion gerichtet.


  „Nein. Nicht den Ring. Willst du ihn in dir spüren? Zwischen deinen Lippen? Die kleine zuckende Ader mit der Zunge berühren?“ Während er sprach, stellte sich seine Männlichkeit zu seiner ganzen Pracht auf. Er war riesig. Fast so groß wie der von Marcus, nur dicker, glatter.


  „Hier?“, flüsterte sie. Die Luft war ihr weggeblieben, ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust.


  „Oh ja. Natürlich hier. Du darfst auch ablehnen und es Marcus berichten, aber so, wie du riechst, dachte ich mir, möchtest du mich jetzt haben.“ Mandy strich sich mit den Fingern über ihre eigene Scham. Die Feuchtigkeit lief ihr auf die Hand, sie kniete sich vor ihn, umfasste seine Taille und presste seinen Po an sich.


  „Ich wäre verrückt, wenn ich dieses Prachtexemplar verschmähen würde.“ Damit nahm sie ihn in ihrem Mund auf und saugte an seiner Spitze. Ein kehliges Stöhnen entwich ihm. Er griff in ihre Haare und zog sie näher zu sich heran. Tatsächlich war es, wie er gesagt hatte: Die Ader zuckte und pulsierte zwischen ihren Lippen. Sie musste ihn in sich haben. Mit der Hand umschloss sie seine Männlichkeit, bewegte die Haut vor und zurück.


  „Ich will dich in mir spüren. Sofort“, befahl sie, drehte sich um und ließ sich vor ihm auf alle Viere nieder. Wenige Augenblicke später spürte sie seine feuchten Finger in ihr, wie sie schnell um ihren Hügel fuhren, über ihren Damm strichen. Sie reckte ihr Hinterteil in die Höhe, keuchte und stöhnte lustvoll, wollte, dass es nicht endete. Niemals zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt. Sie fühlte schon seine Härte, und als er mit einem Ruck in sie eindrang, krampften sich ihre inneren Muskeln zusammen und sie kam direkt zum Höhepunkt. Alles an ihr war so empfindlich, dass eine leichte Berührung sie bereits in Wallung brachten. Hatte das etwas damit zu tun, was sie nun war? Mandy zog sich von ihm zurück. Mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht starrte er sie an.


  


  „Jetzt kannst du in den Handbetrieb gehen. War cool. Und nun erzähl mir noch was oder zieh Leine.“ Macht durchströmte sie, zufrieden legte sie sich auf den Rücken. Der harte Dielenboden unter ihr war zwar unbequem, aber sie musste sich kurz ausstrecken. Neben sich hörte sie kleine, rasche, klatschende Geräusche. Sie konnte sich denken, dass er es sich nun selbst besorgte. Gerne wäre sie noch mal über ihn hergefallen, doch sie vermutete, dass sie das nicht sollte, wenn sie dem Rudel zeigen wollte, welchen Stand sie hatte. Also starrte sie auf das Feuer und versuchte das keuchende Stöhnen neben ihr zu überhören. Sie war in ihrem persönlichen Paradies angekommen. Lächelnd schloss sie die Augen, die Arme hinter ihrem Kopf verschränkt.


  


  


  Kapitel 10


  London - Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Süß, deine Angst.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  „Du glaubst tatsächlich dran? Was wäre, wenn ich dir erzählen würde, dass ich dich in meinem Traum verführt habe?“ Na und? Was tat das jetzt zur Sache? Wütend rupfte ich ein Prospekt aus dem Netz des Sitzes vor mir, ein lächerlicher Versuch, mich irgendwie zu beruhigen.


  „Hey, tut mir leid. Es war blöd von mir, es ins Lächerliche zu ziehen.“ Ich seufzte, stopfte den Prospekt zurück und versuchte zu lächeln. Ich war schon wieder etwas besänftigt durch seine Entschuldigung. „Schon gut. Es gibt nun mal Dinge, an die ich glaube. Halte mich für verrückt, aber mit unseren Träumen möchte das Unterbewusstsein uns etwas sagen.“ Sam sah mich schuldbewusst an, so dass ich mich wieder etwas beruhigte.


  „Ich respektiere das, Anna. Ich glaube aber nun mal nicht an solche Dinge.“


  „Glauben ist zuviel gesagt, Sam. Aber ich lebe schon lange genug, um sagen zu können, es gibt mehr, als das, was wir täglich wahrnehmen. Ich bin da einfach ein bisschen sensibel. Aber lass uns nicht mehr darüber sprechen.“ Sam nickte abwesend.


  


  Das Flugzeug würde gleich aufsetzen. Gebannt starrte ich aus dem Fenster, sah unter mir das Frankfurter Kreuz, den Isenburger Wald, über den wir rauschten, schließlich die A 5, über die wir schwebten. Das war der Moment, vor dem ich am meisten Angst hatte. Die Landung. Je öfter ich in meinem langen Leben geflogen war, desto mehr hatte ich das Gefühl, ich würde mein Schicksal herausfordern und irgendwann … ja, irgendwann würde etwas passieren. Verkrampft umklammerte ich die Armlehnen und versteifte mich, als es polternd aufsetzte und direkt abbremste. Erleichtert atmete ich auf. Sam grinste mich an.


  „Süß, deine Angst.“ Was zum Henker war daran süß? Ich verkniff mir eine Bemerkung, schnallte mich ab, obwohl wir noch nicht die endgültige Parkposition erreicht hatten.


  „Was geschieht jetzt?“, fragte Sam und rieb sich den Nacken, rollte mit den Schultern, offenbar, um die Verspannung loszuwerden.


  „Am Flughafen wartet ein Recruitment Venatio. Ich gehe davon aus, dass Katja ihn kennt.“ Das Flugzeug wendete, viel zu langsam. Ich wollte endlich aufstehen, meine kribbelnden Beine bewegen, Luft schnappen.


  „Sorry. Sagst du mir noch einmal, was ein Recruitment Venatio ist? So ganz hab ich das nicht kapiert.“


  „Sie sind verantwortlich für die neuen Venatio und ziemlich fit mit dem Computer. Dadurch haben sie die Möglichkeit, die Nachzügler aufzufinden und …“, ich machte eine Pause, strich mir eine kitzelnde Strähne aus der Stirn, „andere Dinge. Wie eventuell den Ring.“ Sam machte große Augen. Er schien tatsächlich nicht viel über seine eigene Bestimmung zu kennen. Warum hatte sein Vater ihn nicht längst eingeweiht?


  „Das sind diejenigen, die den Venatio Nachwuchs finden? Ja, doch, ich kenne sie. Ich wusste nur nicht, dass sie sich Venatio Recruitment schimpfen.“ Ich sah ihn lange an.


  


  Die Anschnallzeichen erloschen und die Passagiere um uns standen auf. Wieder so ein Moment, den ich und die Wölfin hassten. Darauf zu warten, bis wir das Flugzeug endlich verlassen konnten. Um uns herum klackte und polterte es, als die Fluggäste ihre Taschen und Jacken aus den Gepäckfächern holten. Wir standen auf, warteten, bis die Schlange sich in Bewegung setzte. Einige Meter hinter uns waren Andreas und Katja, die zusammengesessen hatten, und dahinter Rosa. Alexa machte einen angespannten Eindruck. Kein Wunder, sie wusste, dass sie Adam bald wiedersehen würde. Wobei ich mir nicht sicher war, ob er nicht einfach abgehauen war. Immerhin durfte die 1. Klasse den Flieger zuerst verlassen. Wir bewegten uns mit der Schlange nach draußen und blieben zu dritt auf der Brücke stehen, die das Flugzeug mit dem Ausgang verband, um auf die anderen zu warten. Noch war ich mir nicht sicher, wer Andreas die Nachricht überbringen sollte, deshalb sprach ich es vor Alexa und Sam schnell an, bevor sie zu uns aufschließen konnten.


  Alexa fühlte sich mit der Frage nicht wohl. Klar, sie mochte Konfrontationen nicht sonderlich. Auch Sam starrte auf seine Schuhspitze. Von weitem konnte ich Andreas und Katja schon sehen.


  „Okay, na gut. Ich werde es ihm sagen. Ihr Feiglinge.“ Erleichtert blickte Sam mich an, Alexa lächelte ein verschämtes Lächeln.


  Andreas war einer Mutter behilflich, die den Kinderbuggy nicht aufbekam. Währenddessen kamen Katja und Rosa auf mich zu.


  „Hast du das gesehen? Adam war im Flugzeug“, begann Rosa sofort, als sie bei uns stand. Ich nickte. Alexas Gesichtsfarbe wechselte zu rot und Sam biss sich auf die Zähne.


  „Ihr wisst doch irgendwas, oder? Wo ist Jo?“ Meine Rosa. Ihr entging wirklich nichts. Mein Blick fiel auf Katja, die ihre Laptoptasche umlegte und die Haare unter dem Gurt herauszog. Aus der Jackentasche fischte sie ihr Smartphone und schaltete es ein. Über ihren Kopf hinweg sah ich, wie Andreas mit der jungen Mutter sprach und dann zu uns kam. Katja wollte gerade eine Nummer eintippen, als ich sie stoppte: „Warte bitte kurz, bis Andreas da ist. Wir haben euch etwas zu sagen.“ Die beiden Frauen sahen mich fragend an. Katja ließ das Handy sinken.


  


  „Guter Flug. Alles okay bei euch?“ Andreas hatte seine gesunde Gesichtsfarbe wieder. Die Lippen hoben sich noch blass ab, aber das würde in den nächsten Tagen nicht mehr zu sehen sein.


  „Naja, eigentlich nicht, Andreas. Man kann es so oder so sehen.“ Fragend sah er von einem zum anderen. „Was?“


  „Wir wissen, wo der Ring ist“, platzte ich mit der Neuigkeit heraus. Andreas‘ Gesicht erhellte sich für einen Moment. Dann runzelte er fragend die Stirn. „Aber?“


  „Adam hat dich überfallen lassen und ihn an Marcus übergeben, um Alexa frei zu bekommen.“


  


  


  Kapitel 11


  England - Essex, Herbst 2012



  
    «Hallo, du verblödetes Tier. Ich bins, dein Albtraum»
  


  


  


  Marcus stand auf, sah auf das sich kräuselnde Wasser des Sees und die Eisplatten, die langsam wegschmolzen. Es hatte aufgehört zu schneien.


  „Nun, Imagina? Jetzt habt ihr ein Problem, eh?“, schrie er lachend in die Dunkelheit. Seine Rachepläne gegen Anna waren erst einmal in den Hintergrund geraten. Dieser Ring würde ihm eine Macht verleihen, die er seit Jahrhunderten angestrebt hatte. Sobald er herausgefunden hatte, wie er funktionierte.


  Marcus konzentrierte sich, dachte an leblose, weiße Fischkörper, die an die Oberfläche des Sees aufstiegen. Der Geruch würde seine Nase umwehen. Ihre Augen würden ins Nirgendwo starren, das Wasser wäre nicht mehr zu sehen. All das stellte er sich vor, als er den Ring mit dem Zeigefinger berührte. Wie gebannt starrte er auf den See. Aber nichts passierte. Leise vor sich hin murmelnd, ließ er alle seine Gedanken und Gefühle in diesen Moment fließen. Dachte nur an Fischbäuche. Doch alles was aufstieg, war eine kleine Eisplatte, die sich unter die anderen geschoben hatte und nun knarzend alleine umherschwamm.


  Er würde das Rätsel schon lösen. Nun musste er nach seinen Gefährten sehen und London schnellstmöglich verlassen. Mit einem höllischen Grinsen auf den Lippen drehte er sich um, als er das Geräusch vernahm. Es plätscherte, als würden kleine Kieselsteine über das Wasser gleiten. Sein Herz hüpfte. Er drehte sich um. Mehrere hundert Fische tauchten zwischen den dünnen Eisplatten auf. Siegessicher riss er die Arme in die Luft.


  „Ja. Ja. Ich hab gewonnen! Ja.“


  Marcus hechtete durch den Wald, ließ die letzten Bäume hinter sich und rannte den Feldweg entlang zu dem Haus. Er suchte den Boden ab, denn er konnte sich denken, dass Adam Utz und Roderick außer Gefecht gesetzt hatte. Schade, dass er ihn nun nicht mehr in sein Rudel aufnehmen konnte. Er hatte sich wohl tatsächlich auf die andere Seite geschlagen. Nachdem Marcus damals Raffaelus und Marina getötet hatte, hatte er versucht, Adam zu finden, aber seine Spur hatte sich in einem kleinen Dorf verloren. Damals hatte er noch geglaubt, Adam wäre den Jägern zum Opfer gefallen. Umso überraschter war er gewesen, als er ihn in Frankfurt getroffen hatte. Und noch dazu auf der Seite der anderen.


  Weit entfernt vom Haus sah er zwei Gestalten, die reglos im Gras lagen. Adam hatte sie tatsächlich verschont. Aber warum? Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu töten, und Skrupel hatte er sicher nicht. Schließlich war er bereits verdammt.


  „Jungs. Schlafen könnt ihr ein anderes Mal. Ich gehe davon aus, ihr habt mächtig eins auf die Nase bekommen?“ Mit der Fußspitze schubste er Utz in die Seite, der gequält aufstöhnte. Sein Gesicht war Brei, aber er würde sich schnell wieder erholen. Nur ein bisschen Menschenblut und Fleisch, und dann wären die beiden wie neu.


  „Lasst uns auf die Jagd gehen. In dem Haus gibt es genug Nahrung für uns drei.“ Utz Augen leuchteten grün. Stöhnend erhob er sich, bückte sich und schüttelte Roderick an der Schulter, der knurrte und mühsam die geschwollenen Augen öffnete. Schließlich stand auch er langsam und mit einem tiefen Seufzer auf.


  


  Zu dritt wandelten sie sich in ihre Zwischengestalten, hechteten flink und leise zum Haus. Ein Hund bellte im Inneren. Toller Wachhund, dachte Marcus. Vorhin hatte er sich noch nicht gerührt. Dank Adam waren sie ja lautlos und weiträumig daran vorbeigegangen. Wieder durchzuckte ihn der Gedanke, warum Adam plötzlich einen auf heilig machte, verwarf ihn aber schnell und stellte auf Jagdinstinkt um. Mit dem Hinterlauf trat er gegen die Eingangstür, die sofort aus den Angeln brach. Vor ihm lag ein Flur, aus dem eine Treppe nach oben führte. Die unteren Räume waren nicht beleuchtet, also bedeutete er Utz und Roderick mit einem Kopfnicken, der Treppe nach oben zu folgen und sich in den Schlafzimmern satt zu essen. Währenddessen ging Marcus den Flur entlang, der direkt in eine kleine Küche führte. Wo war der verdammte Köter? Das Bellen klang lauter. Er durchquerte die Küche und öffnete eine weitere Tür, hinter der er den Hund vermutete.


  Hallo, du verblödetes Tier. Ich bins, dein Albtraum, dachte er und grinste, drehte den Knauf und stand vor einem Dobermann, der winselnd vor ihm zurückwich. Die Kammer maß nicht mal zwei Meter in der Länge. Ohne Fenster, nur eine kleine Belüftungsluke unter der Decke, aber für einen Hund vermutlich gemütlich ausstaffiert, denn er durfte auf einer weichen Decke schlafen, hatte sein Wassernäpfchen neben sich und einen zerfransten Teddy, dessen Knopfauge runterhing. Von oben drangen panische Schreie zu ihm, die immer lauter wurden. Er umgriff den Hals des Dobermanns, so dass der Hund fiepte und ihn flehend ansah. Als Marcus ihn losließ, sprang er an ihm hoch und leckte ihm über das fellige Gesicht. Dankbarkeit strömte aus jeder Pore des Tiers. Marcus ging einen Schritt rückwärts und drehte sich um. Er wusste, dass der Köter ihm folgen würde. Egal wohin. Er würde von jetzt an sein treuer Gefährte sein. Als er den Flur wieder zurückging, hörte er, wie die Krallen auf den Fliesen ein klackendes Geräusch machten. Marcus wandelte sich in seine menschliche Gestalt und verließ das Haus. Der Hund trottete ihm hinterher und hob das Bein an der Hauswand.


  „Braver Hund. Lass dein altes Leben hinter dich. Piss auf dein Herrchen.“ Marcus lachte schallend, kraulte dem Tier das glatte Fell.


  Als Erster kam Utz zu ihm. Er hatte wieder seine menschliche Gestalt und wischte sich über den Mund. Blut. Er war voller Blut, aber es heilte ihn sofort, denn nun sah er wieder wie der alte Utz aus.


  „Was machst du mit dem Köter?“, fragte er und zeigte auf den Hund. Marcus lächelte nur.


  „Lass das meine Sorge sein. Such den Autoschlüssel und ein paar Klamotten, damit wir endlich abhauen können.“ Utz nickte und verschwand wieder im Haus. Wenig später war er zurück. Über seinem Arm hingen mehrere Hosen und Flanellhemden. In seiner Hand baumelte ein Schlüsselbund.


  „Wo bleibt Roderick?“


  „Der ist noch mit der Tochter des Hauses beschäftigt“, grinste Utz. Marcus verdrehte die Augen, schlüpfte in eine Jeans, die ihm viel zu weit war, und zog das Hemd an, das um ihn herum schlabberte.


  „Lass uns das Auto holen und dann von hier verschwinden.“ Auch Utz war bereits in die Klamotten gestiegen. Seine Hose spannte an den Oberschenkeln und war zu kurz, und das Hemd passte gerade so über seine muskelbepackten Oberarme. Marcus pfiff nach dem Hund, ging hinters Haus und fand dort einen klapprigen, roten Pick Up, Marke Buick. Die Türen waren nicht verschlossen. Wer sollte so eine alte Karre auch vom Hof weg klauen, außer ein paar wilden Werwölfen, grinste er in sich hinein, ging zum hinteren Teil des Wagens und öffnete die Laderampe. Der Hund sprang sofort auf und rollte sich auf der Ladefläche zusammen. Marcus klappte die Rampe wieder zu und setzte sich hinters Steuer. Endlich saß er wieder auf der linken Seite, denn dies war ein amerikanisches Fabrikat. Vermutlich hatten in dem Haus Amerikaner gewohnt. Utz stand noch am Haus, als er vorfuhr, und reichte Roderick die Klamotten. Beide feixten wieder, vermutlich erzählte Roderick von seinem Häppchen. Er war sauber. Das war ein Spleen von ihm. Er hasste Blut auf seinem Körper, konnte Dreck nicht leiden und musste sich zu jeder sich bietenden Gelegenheit waschen.


  „Wenn ihr Mädels dann fertig seid, wärt ihr so lieb und würdet einsteigen?“ Marcus hatte das Fenster heruntergekurbelt. Utz und Roderick gehorchten sofort und stiegen ein. Sobald sie saßen, fuhr Marcus so schnell an, dass der hintere Teil des Wagens schlingerte.


  „Habt ihr noch mein Handy?“ Utz nickte. „Ja, habe ich eben noch schnell geholt und eingesteckt.“ Stolz kramte er das Smartphone aus seiner Hose und hielt es Marcus hin.


  „Vergebene Liebesmüh, denn es fliegt jetzt aus dem Fenster.“ In hohem Bogen warf er es raus und kurbelte das Fenster wieder hoch. Zufrieden gab er Gas, fuhr auf die Landstraße und grinste in sich hinein. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Seine Planung begann in diesem Augenblick.


  


  


  Kapitel 12


  Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Wie geht es deinem Kopf?»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Ich holte tief Luft und wartete, was passieren würde. Doch Andreas blieb ruhig. Er fuhr sich durchs Haar, nahm seine Jacke vom Arm und zog sie an.


  „Woher habt ihr diese Information?“, fragte er lediglich.


  „Von Adam«, sagte Alexa mit zittriger Stimme. »Er war im Flugzeug und er hat mir gesagt, was er getan hat.“


  Rosa holte zischend Luft. Katja starrte Alexa ungläubig an.


  „Dann lasst ihn uns suchen, damit er uns helfen kann, den Ring zurückzubekommen. Das ist er uns schuldig“, sagte Andreas ruhig.


  Sam hielt Alexas Hand. „Ich möchte ihn zur Rede stellen, was ihm eingefallen ist …“


  „Sam. Lass mich mit ihm reden. Halt dich da bitte raus.“ Überrascht blinzelte ich. Er blickte jeden Einzelnen von uns an.


  „Worauf warten wir? Kommt, lasst uns Adam suchen.“


  „Das ist nicht nötig.“ Adam! Er kam hinter der Biegung zum Flughafengebäude hervor und schlenderte auf uns zu. Eine Zigarette klemmte hinter seinem Ohr. Schnell warf ich einen Blick auf Alexa, die den Boden fixierte. Ich konnte mir vorstellen, wie sie sich fühlte. Er blieb in einiger Entfernung von uns stehen. Er blickte Alexa nicht direkt an, sein Gesicht war unbewegt. Andreas trat ein paar Schritte vor, bedeutete uns zu warten und ging noch ein paar Meter weiter außer Hörweite. Er sprach leise und eindringlich auf ihn ein.


  


  ***


  


  „Wie geht es deinem Kopf?“ Adam fummelte die Zigarette hinter dem Ohr hervor und zündete sie sich an.


  „Ich hab einen ziemlich dicken Schädel, aber mehr ist nicht passiert. Weißt du eigentlich, wie wertvoll der Ring ist?“ Adam zuckte gleichgültig mit den Schultern, zog an der Zigarette und inhalierte tief ein.


  „Nein. Das wusste ich nicht. Dass er für Marcus wertvoll war, hat er mir gesagt und ich befand es für richtig, Alexa aus seiner Hölle zu holen, bevor noch andere verletzt werden.“ Adam rieb sich über die Augen. „Ich hätte dich schlecht danach fragen können, deshalb habe ich diesen Weg gewählt. Die Entscheidung ist nicht mehr rückgängig zu machen.“


  „Nun ist es nicht mehr zu ändern“, sagte Andreas kalt und blickte ihn mit Verachtung an.


  „Nein, wohl nicht“, antwortete Adam, sah ihm direkt in die Augen und drückte seine kaum angerauchte Zigarette auf dem Boden aus. Andreas empfand Wut und Enttäuschung und ballte seine Hände zu Fäusten.


  „Du weißt vermutlich nicht, ob Marcus sich noch in England befindet? Hat er dich an seinen Plänen teilhaben lassen? Welches Spiel spielst du hier eigentlich?“ Andreas musste sich selbst bremsen, um dem Werwolf nicht an die Gurgel zu gehen. Er schien seine Wut zu spüren, denn er erhob hochmütig das Kinn.


  „Ich habe versprochen, euch zu helfen. Über meine Pläne muss ich euch nicht unterrichten.“


  „Nein, das musst du wohl nicht“, sagte Andreas sarkastisch. „Warum warst du an Bord? Warum bist du überhaupt noch hier?“


  Adam wandte seinen Blick ab, steckte die Hände in die Hosentaschen.


  „Vielleicht weil ich reden wollte, vielleicht auch nicht.“


  „Weißt du was, Adam? Es ist mir scheißegal, was du an Bord wolltest. Warum du mit geflogen bist. Meine Aufgabe ist es, den Ring zu beschützen. Koste es, was es wolle. Der einzige Grund, warum ich dir noch nicht die Fresse poliert habe, ist die Tatsache, dass wir uns in einem öffentlichen Gebäude befinden. Ich schlage vor, du hilfst uns weiter oder verpisst dich.“ Er musste sich bemühen, nicht auf ihn zuzugehen und ihn zu schütteln.


  „Ja ja. Ich werde euch helfen. Keine Panik.“


  „Gut. Lass uns die anderen holen und uns mit dem Recruitment treffen. Vielleicht kann Katja das Handy anzapfen.“ Adam zögerte noch, während Andreas schon zu den anderen zurück wollte.


  „Was ist denn jetzt noch?“ Andreas war genervt.


  „Ich würde gerne erst mit Alexa alleine reden. Richtest du ihr bitte aus, dass ich heute um 19 Uhr bei ihr bin?“ Erstaunt blickte Andreas ihn an.


  „Alexa? Was zum Henker hat sie damit zu tun?“


  Adam zuckte mit den Schultern. „Vielleicht habe ich noch etwas mit ihr zu besprechen? Was geht dich das an?“ Andreas biss die Zähne zusammen, kam einen Schritt auf ihn zu. „Du lässt deine Finger von ihr. Das Mädchen hat schon genug mitgemacht, hast du mich verstanden?“, zischte er.


  „Ja ja. Reg dich ab. Ich melde mich.“ Er fummelte noch eine Zigarette aus der Packung, steckte sie sich zwischen die Lippen, zündete sie an und ging davon.


  


  ***


  


  „Du hast ihn gehen lassen?“, fragte Sam empört, als er wieder bei uns stand.


  „Ich brauch nen Kaffee. Wie sieht‘s bei euch aus?“ Sam wurde geflissentlich ignoriert. Ich sammelte mich wieder und bejahte.


  Absichtlich fiel ich mit Sam etwas zurück, als die anderen vorausgingen. Alexa ging neben Andreas her.


  Ich griff Sams Hand und wir folgten den anderen zu den Ausgängen. Da wir kein Gepäck dabei hatten, durften wir sogar direkt geradeaus weitergehen, statt die Rolltreppe nach unten zur Gepäckausgabe zu nehmen. Als wir in der Abflughalle ankamen, entdeckte ich jemanden, den ich kannte. Ich ließ Sam los und rannte gemeinsam mit Rosa quer durch die Halle, um ihm um den Hals zu fallen.


  „Mattis!“


  


  


  Kapitel 13


  London , Herbst 2012



  
    «Reicht das nicht für die dunkle Seite der Macht?»
  


  
    

  


  


  


  


  


  „Sag den anderen Bescheid, dass wir England verlassen. Holt mir meine Tasche. Ihr kommt mit mir zum Flughafen. Mandy auch.“ Wie Pistolensalven schoss Marcus seine Befehle auf Utz und Roderick ab, parkte den Pick Up und sprang aus dem Wagen. Den Hund ließ er über die Absperrung springen und kniete sich zu ihm. Er tätschelte den Dobermann zärtlich. Dieser leckte seine Hand, wandte sich ab und rannte zu den Wölfen. Marcus schnippte mit dem Finger und deutete aufs Haus. Sie durchquerten den Hof, als plötzlich jemand zu ihnen stieß. Ein Fremder und doch einer von ihnen. Ein Gestaltwandler. Marcus bedeutete den beiden zu gehen, und alles startklar zu machen. Ohne Murren gehorchten sie.


  „Und reserviert uns die Tickets für einen Flug nach New York“, rief er hinterher. Sein Blick glitt über die schmale Gestalt. Wut und Trauer lagen in den Augen. Die Körperhaltung drückte Hass aus. Ein Gefühl, das ihm nicht fremd war. Und es war echt. „Was willst du hier?“, blaffte er ihn dennoch an.


  „Ich wurde enttäuscht. Gedemütigt. Verlassen. Bitte lass mich …“ Marcus stellte sich drohend vor ihn. Seine Nasenspitze berührte die des Gestaltwandlers.


  „Woher soll ich wissen, dass es keine Falle ist?“ Die schmalen Schultern zitterten, seine Körperhaltung drückte Verzweiflung aus.


  „Gar nicht. Riech an mir. Aus mir strömt der Hass. Reicht das nicht für die dunkle Seite der Macht?“ Marcus Nasenflügel vibrierten. Dieser Gestaltwandler vor ihm war durcheinander und erinnerte ihn ein bisschen an seine ersten Zeiten, bevor er zum Wolf wurde. Er traute ihm zwar nicht über den Weg, konnte ihn aber vielleicht gebrauchen.


  „Gut. Dann mach dich nützlich und hilf den anderen. Wir machen uns jetzt auf den Weg.“ Der Gestaltwandler wollte ihm die Hand geben, doch Marcus schlug sie knurrend fort.


  „Es interessiert mich nicht, wer du bist oder was dir passiert ist. Du wirst am unteren Ende des Rudels anfangen und kannst dich beweisen. Und nun geh mir aus den Augen.“ Marcus wandte sich ab und betrat das verrottete Haus. Der bevorstehende Aufbruch erinnerte ihn an eine längst vergessene Zeit. An eine Zeit, in der er, Utz und Roderick ihren Hass ohne Grenzen ausleben konnten. Unerkannt und in aller Öffentlichkeit. Er sehnte sich danach zurück, sah auf den Ring an seinem Finger. Es würde bald wieder so sein. Dann allerdings wäre er der Führer.


  


  


  Kapitel 14


  München - April 1933



  
    «Wir werden uns endlich ausleben dürfen.»
  


  


  


  


  


  Mein Name,


  den ich mir aus eigener Kraft erwarb,


  ist mein Titel


  Aus der Rede des Führers am 10. November 1933, gehalten in Siemensstadt


  


  


  Bitterkalt wehte der Wind durch die Straßen, die Dunkelheit senkte sich über die Stadt, Laternen erloschen. Schlafenszeit. Nur im Sterneckerbräu wurde noch getrunken, Reden geschwungen, gegrölt. Die Luft war schneidend dick, die holzvertäfelten Wände im dicken Zigarettenrauch kaum zu sehen.


  Marcus hob seinen Krug an die Lippen und trank von dem eiskalten Bier. Utz stützte seinen Kopf in seine Hand, lag mit dem Oberkörper über dem Tisch und betrachtete die Fotos der Gründer der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei, der NSDAP, die an der Wand hingen. Roderick starrte der Bedienung hinterher.


  „Was wollen wir überhaupt hier?“, fragte Utz gelangweilt. Roderick nickte.


  „Genau. Sag an, Marcus! So hübsch sind die Mädels hier auch wieder nicht.“


  Marcus knallte den Krug auf den Tisch, so dass ihn beide erschrocken anstarrten. Idioten! Was wollten sie wohl hier? Seit einigen Monaten beobachteten sie gemeinsam, was aus den Menschen geworden war, nur weil ein bestimmter Mann, ein narzisstischer Mann, sie in eine neue Zukunft führen wollte. Sie hoben ihren Arm, wenn sie seinen Namen hörten, bekamen rote Pausbacken, wenn sie von ihm erzählten, taten unglaubliche Dinge, glaubten alles, was er sie glauben machte. Marcus war fasziniert von ihm. Das Land war im Wandel. Etwas Schreckliches lag in der Luft, drang aus den ungewaschenen Poren der Arbeiterklasse. Und er wollte dabei sein. Mittendrin. Er spürte die Blicke seiner beiden Gefährten auf sich, grinste und beugte sich vor.


  „Wir werden uns endlich ausleben dürfen.“


  


  Hindenburg macht Hitler ohne demokratische Wahl zum Reichskanzler


  Das Jahr 1933 ist das Jahr der großen Entscheidungen.


  Wofür die Bewegung 14 Jahre lang unermüdlich gearbeitet hatte, in diesem Jahre gewann es leuchtend Form und Gestalt.


  Der Montagmorgen findet ein Land, das der Entscheidung entgegenfiebert. Am Vormittag des 30. Januar besteigt Hitler seinen Wagen und fährt zur alten Reichskanzlei hinüber.


  Als die Mittagsstunde von den Kirchtürmen schlägt, kehrt er als Kanzler wieder.


  


  


  Utz sah ihn ratlos an. „Und was soll uns das sagen?“, fragte er. Marcus rollte genervt mit den Augen und tippte mitten in die Zeitung.


  


  Am 1. Februar sprach Adolf Hitler zum ersten Male im deutschen Rundfunk.


  Um die Radioapparate ballten sich die Menschen, kein Lautsprecher, der an diesem Abend nicht gearbeitet hätte, kein Kopfhörer, der unbenutzt an der Wand gehangen hätte.


  Adolf Hitler sprach seinen berühmt gewordenen „Aufruf an das deutsche Volk“.


  Von tiefem Ernst getragen sind die Leitsätze der Regierung. Sie versprechen nichts, als dass die Männer der nationalen Erhebung arbeiten werden für die Beseitigung der Schäden der letzten 14 Jahre, dass sie die Arbeitslosigkeit beseitigen werden und dem Volke wieder Frieden, Freiheit, Arbeit und Brot geben wollen.


  


  


  „Dieser Mann ist unsere Freikarte. Mit ihm können wir uns ausleben. Das Volk liebt ihn, vergöttert ihn. Die Menschen sind voller Hoffnung.“ Roderick starrte ihn noch immer verständnislos an. „Marcus, ich verstehe immer noch nicht, wie du darauf kommst.“ Marcus funkelte ihn böse an. „Verstehst du nicht? Dieser Hitler ruft sein Volk auf, für ihn zu sein. Es gibt keine Demokratie mehr. Sämtliche Grundrechte sind außer Kraft getreten. Hitler besitzt die vollumfängliche Macht, zu tun, was er will. Und wir sind dabei.“ Marcus war sichtlich genervt von der Unwissenheit seines Rudels, faltete die Zeitung zusammen und schob sie von sich.


  „Ihr werdet schon sehen, was passieren wird. Nun sollten wir uns erstmal Vertrauen aufbauen“, murmelte er, führte seinen Krug an die Lippen und trank das bittere Bier. Sein Blick verfolgte einen großen, bulligen Mann, der sich auf ihren Tisch zubewegte und schließlich vor ihnen stehenblieb.


  „Und wer seid ihr?“ Er hielt seine hässliche, braune Kappe in der einen Hand, in der anderen einen Bierkrug, den er auf dem Tisch abstellte. Sein Gesicht war rötlich, die Lippen wulstig und sein Doppelkinn lag auf dem Kragen seines braunen Hemdes. Jeder hier trug dieselben Uniformen, an den Ärmeln rote Banderolen mit einem Kreuz drauf, an den Füßen schwarze, schwere Lederstiefel.


  „Wer will das wissen?“, fragte Marcus. Er stand auf, schob den Stuhl mit den Kniekehlen zurück, so dass die Stuhlbeine laut über den Boden schabten, und brachte sich auf Augenhöhe mit dem Kerl.


  Das Rot im Gesicht des Mannes vertiefte sich. Er verengte die Augen, schnippte mit dem Finger seine Kumpane herbei. Nun erhob sich auch Roderick. Utz blickte gelangweilt hoch. Seine Jungs gaben imposante Soldaten ab. Marcus hatte sie natürlich alle in dieselben Uniformen gesteckt. Um nicht aufzufallen, hatte er ihnen erklärt, als sie die drei Männer vor einigen Tagen des Nachts in Nürnberg abgeschlachtet hatten.


  Marcus roch den Ärger und die Wut, die sowohl aus seinem Gegenüber als auch seinem Rudel strömte.


  „Marcus, Roderick, Utz“, stellte er sie besänftigend vor. „Wir wollen uns freiwillig zur Sturmabteilung melden.“ Der Kerl vor ihnen blickte ihn skeptisch an, kratzte sich am Hinterkopf und zog sich einen weiteren Stuhl ran. Auch Marcus setzte sich wieder und beobachtete aus den Augenwinkeln den Rückzug der Kameraden des Mannes.


  „Felix Bauriedl. Meine Kumpane und ich wollen uns auch der SA anschließen und für unseren Führer in den Kampf ziehen.“ Marcus nickte.


  „Die Bolchewisten müssen ausgeräuchert werden. Rache an denen, die die feigen Taten begangen haben“, wiederholte Marcus eine Parole, die in den letzten Wochen mehrfach in den Straßen zu hören war. Felix feistes Gesicht verzog sich, als er grinste. Er erhob den Krug und stieß mit Marcus an. Felix stand wieder auf. „Kommt mit an unseren Tisch“, lud er sie ein. Marcus, Utz und Roderick erhoben sich und folgten dem bulligen Kerl zum großen Nebentisch, wo mehr als zehn Männer sie unverhohlen begutachteten.


  


  Meine Eintrittskarten sitzen hier. Und auch wenn es Marcus nicht behagte, sich mit Menschen zusammenzutun, tat er es doch, denn ihre Gerüche nach Wut, Hass und Rache umwehten seine Nase und bestätigen ihm, dass er sich ihnen anschließen müsste, um in den inneren Kreis der Macht zu kommen.


  


  


  Kapitel 15


  Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Ist es wahr? Du hast dich in ihn verliebt?»
  


  


  


  


  


  


  „Hey, Mädels. Nicht so stürmisch“, schmunzelte Mattis. Ich lachte befreit, froh, ihn so munter zu sehen, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn. Nach vierhundert Jahren hatte natürlich auch er sein Aussehen verändert, aber seine gutmütigen Augen waren geblieben, der Ausdruck in ihnen, die Ruhe, die sie ausstrahlten. Rosa nutzte die Gelegenheit, um ihn zu umarmen und ihm einen sanften Kuss zu geben.


  „Hmmm, das ist schön“, murmelte er in ihren Mund, strich ihr durch die Haare und legte seine Arme um ihre Hüften. Ich grinste. Er lächelte mich an. „Und du? Machst immer noch Schwierigkeiten?“ Ich tat, als sei ich erbost, hob die Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich? Stimmt doch gar nicht. Was machst du eigentlich hier?“


  „Rosa hat mich von England aus angerufen. Der Ring ist gestohlen worden. Ich soll die Venatio unterstützen.“


  „Dann bist du auch ein Wulfen?“


  „Imagina hat uns geschickt, um zu helfen“, antwortete Rosa. Ich sah sie nachdenklich an. „Ich würde sie gern wiedersehen.“ Rosa hob die Schultern, blickte Mattis an.


  „Du weißt, dass die Ehemaligen nicht zurück können.“ Ich seufzte. „Ja, ich weiß.“ Er sah über meine Schulter, so dass ich mich umdrehte. Sam war hinter mich getreten, lächelte ihn an.


  „Ich bin Samuel. Kannst Sam zu mir sagen.“ Mattis ließ Rosa los und gab ihm die Hand.


  „Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Mattis. Rosas Freund und Wulfen. Ich werde euch helfen, den Ring wiederzubekommen.“ Sam nickte. Er wirkte angespannt. Dass sein Vater das Bauernopfer hatte spielen müssen, bereitete ihm offensichtlich immer noch Bauchschmerzen.


  


  An den Flugschaltern standen Andreas und Katja und sprachen mit einem völlig wirr aussehenden Typen. Seine Haare bestanden aus grünen und gelben Dreadlocks, die über seine Schultern fielen. Er steckte in ausgeblichenen Jeans, orangefarbenen Chucks und einer beigefarbenen Lederjacke. Eigentlich sah er ganz niedlich aus mit seiner riesigen, braunen Hornbrille. Zwischen seinen Beinen stand ein silberner Koffer. Vermutlich war da seine Ausrüstung drin. Was auch immer er brauchte, um Marcus ausfindig zu machen.


  


  Aus den Augenwinkeln konnte ich Alexa beobachten, die etwas weiter wegstand und verloren aussah. Ich war mir sicher, sie wollte unbedingt nach Hause.


  „Leute, wisst ihr was? Wir lassen jetzt mal die Venatio und euch alleine und fahren mit Alexa nach Hause. Sie ist noch ziemlich mitgenommen von dem, was in England mit ihr passiert ist.“ Rosa nickte und folgte meinem Blick.


  „Gut. Fahrt ihr nach Hause. Wir werden mit den anderen die weitere Vorgehensweise besprechen.“ Rosa drückte mich kurz an sich, Mattis knuffte mich in die Seite, dann gingen Sam und ich zu Alexa rüber. Sie sah sehr müde aus, tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, um ihren Mund zeigte sich ein trauriger Zug.


  „Komm. Wir gehen.“ Ich legte meinen Arm um ihre Hüfte.


  „Aber, wir müssen doch hierbleiben und den anderen …“


  „Wir müssen gar nichts, außer dich in eine warme Badewanne zu stecken, dir was zu essen zu machen und dich dann ins Bett zu bringen“, unterbrach Sam. Alexa nickte. Sie war erleichtert, das konnte ich ihr deutlich ansehen. Andreas lächelte uns kurz zu und war sofort wieder in das Gespräch vertieft. Wir verließen die Halle und ich rannte vor, um ein Taxi zu organisieren.


  Im Taxi setzte ich mich neben Alexa, während Sam vorne beim Fahrer saß und ihm die Adresse gab. Ich hielt ihre Hand, strich ihr über den Handrücken. Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter.


  


  „Adam kommt heute zu mir“, murmelte sie in meinen Pulli hinein. Ich drückte ihre Hand. „Ja, ich weiß.“ Was sollte ich ihr bloß sagen? Dass alles nicht so heiß gegessen wurde? Nun, wenn er einfach nur zu einem Date zu spät gekommen wäre, passte diese Aussage sicherlich gut, aber dem war nun mal nicht so.


  „Ich höre mir an, was er sagen wird. Als ich ihn vorhin sah, Anna …“, sie unterbrach sich, setzte sich auf und sah aus dem Fenster. Nach einer Weile drehte sie sich wieder um. „Er … ich glaube … ich habe mich ernsthaft in ihn verliebt.“


  „Hmmm“, machte ich nur. Ich wollte das nicht vor Sam besprechen, dessen Körper sich vorne anspannte, ich spürte es, roch es, er war voller Stresshormone. Sie legte wieder den Kopf auf meine Schulter und ich sah aus dem Fenster. Wir würden noch genug Zeit haben, miteinander zu sprechen. Jetzt rauschte der Isenburger Wald an uns vorbei, während wir die A3 runterfuhren, Richtung Stadtmitte. Noch zehn Minuten, dann wären wir endlich zu Hause. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich nicht mehr dort gewesen war und ich freute mich riesig, vor allen Dingen freute ich mich, mit Sam alleine zu sein.


  


  


  


  Wir hatten Pizza bestellt und ich ließ Alexa währenddessen ein Bad in meiner Wohnung ein, da sie nur über eine Duschkabine verfügte. Es war erst Mittag, und bis heute Abend konnte sie sich ruhig etwas ausruhen. Sam saß mit ihr im Wohnzimmer auf der Couch und unterhielt sich leise mit ihr. Während ich das Badesalz mit Vanillearoma in das Wasser schüttete, lauschte ich ihnen.


  


  „Ist es wahr? Du hast dich in ihn verliebt?“ Da waren sie wohl stehengeblieben, als die Stewardess sie getrennt hatte. Ich wusste, Sam liebte Alexa nicht mehr, aber dennoch war ich etwas eifersüchtig. Sie waren so vertraut miteinander, während zwischen uns immer noch etwas offen zu sein schien. Ich wusste, das war nicht fair, aber ich wünschte mir plötzlich, die Pizza würde endlich kommen und Alexa wäre schon fertig mit Baden.


  


  „Ich glaube schon. Obwohl sich das völlig verrückt anhört.“ Sam schwieg.


  „Hör mal, Sam. Ich finde das irgendwie komisch, mit dir zu besprechen. Und du brauchst auch nicht auf mich aufzupassen, okay?“


  „Weil wir nicht mehr zusammen sind, können wir über so etwas nicht reden? Alexa, du weißt, dass ich dich sehr gern habe und ich habe das Gefühl, ich müsste dich beschützen.“ Ich schrak zusammen, denn die Wanne schäumte über. Ich hatte zu viel Badesalz reingeschüttet. Der Schaum knisterte, ich stellte die Dose auf dem Waschbecken ab, suchte ein paar Handtücher raus.


  Alexa lachte. „Ach, Sam. Schon gut. Aber ich würde auch mit einem anderen Mann nicht über so etwas reden. Sowas bequatscht man mit der Freundin.“ Sie stand auf und ihre Stimme kam näher.


  „Anna? Ist die Wanne fertig?“ Ich drehte mich um, legte einen Stapel Handtücher auf den Hocker und ließ wieder Wasser ein. „Ich hab nicht aufgepasst und zu viel Badesalz reingekippt. Dauert noch einen Moment. Soll ich dir beim Ausziehen helfen?“ Alexa schüttelte den Kopf.


  „Ne, lass mal. Ich bade mich schnell, esse die Pizza und bin dann drüben. Ich bin total fertig und freue mich schon auf das heiße Wasser. Geh ruhig zu Sam.“ Sie zwinkerte mir zu, und dafür hätte ich sie küssen können.


  „Okay, aber wenn du Hilfe brauchst, rufst du mich.“ Alexa schob mich aus dem Bad, schloss die Tür hinter sich und ich setzte mich neben Sam. Er breitete die Arme aus und ich kuschelte mich hinein.


  „Warum fragst du sie das?“, sagte ich.


  Sam spannte sich an. „Ich mache mir Sorgen.“


  „Warum? Weil er ein Werwolf ist?“


  „Ja, vielleicht.“ Ich drehte mich aus seiner Umarmung und setzte mich im Schneidersitz vor ihn.


  „Er wird ihr nichts tun, Sam. Vermutlich ist es wirklich so, dass auch er sie liebt.“ Ich strich mir den fransigen Pony aus dem Gesicht.


  


  „Wie ist das? Ist die Gefahr groß, ein Werwolf zu werden?“


  Verwirrt sah ich ihn an. „Was meinst du damit?“


  „Wenn man gewandelt wird, meine ich.“ Sam spielte mit seinen Fingern, zog ein Bein zu sich ran und winkelte es an.


  „Wozu willst du das wissen?“, fragte ich zurück, obwohl ich meinte, die Antwort zu kennen.


  „Anna. Ich liebe dich und ich …“ Es klingelte an der Haustür. Schnell sprang ich auf, froh über die Störung, und rannte fast zur Gegensprechanlage.


  „Kommen Sie bitte ins oberste Stockwerk.“ Ich öffnete die Tür und kramte meine Geldbörse aus dem Rucksack.


  


  Ich wollte nicht hören, was Sam mir sagen wollte. Ich konnte es mir denken und ich hatte Angst vor meiner Antwort. Plötzlich kam ein Schrei aus dem Bad.


  Kapitel 16


  England, Herbst 2012



  
    «Bist du fertig? Dann steh auf, bevor jemand uns bemerkt.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Endlich durfte sie sich anziehen. Nicht, dass sie das Nacktsein gestört hätte, aber sie freute sich jetzt schon darauf, eine dieser sexy Jeans tragen zu können, von denen sie immer geträumt hatte. Marcus warf ihr eine Jeans und einen Pullover zu. Die Sachen erschienen ihr winzig, passten aber wie angegossen. Sie hätte etwas darum gegeben, sich in einem Spiegel bewundern zu können. Sie wurde ungeduldig, wollte endlich raus aus diesem Loch, traute sich aber nicht, Marcus anzusprechen, sondern nahm ohne ein quengelndes Wort den Rucksack entgegen. Er warf ihr noch zwei neue australische UGG-Stiefel zu und eine Jacke hinterher. Während sie sich anzog, gab er eine Nachricht in ein Handy ein, warf es Utz zu und wandte sich wieder ihr zu.


  „Du musst normal aussehen. Auch wenn du nicht frierst, erwarten die Leute eine Frau mit Jacke und dicken Stiefeln bei den Temperaturen. Im Rucksack findest du deine persönlichen Sachen.“ Freudestrahlend wühlte sie darin herum. Alles da. Portemonnaie, Smartphone, Lipgloss, Haargummis, Schlüsselbund und ein paar Bonbons und Kaugummis. Und … ihre Puderdose mit Spiegel. Mit zittrigen Fingern klappte sie die Dose auf und sah in ein völlig verändertes Gesicht. Die dicken Hängebacken und das Doppelkinn waren verschwunden und hatten einem straffen, herzförmigen Gesicht Platz gemacht - einzig ihre Augen, Mund und Nase erinnerten noch an ihr altes Aussehen. Sie fand sich selbst wunderschön.


  „Bist du fertig mit Bewundern? Dann komm.“ Mandy ließ das Döschen zurück in ihren Rucksack fallen. Die anderen Werwölfe hatten das verfallene Haus bereits verlassen. Auch Sindbad war bereits weg. Sie drehte sich einmal um ihre eigene Achse. Alleine stand sie mitten im Haus, nahm sich aber noch die Zeit, schnell ihr Smartphone rauszufischen. Mist, der Balken war schon rot, also nicht mehr viel Strom und ein Ladekabel hatte sie nicht dabei. Dafür war der Empfang erstaunlich gut. Sie wollte wenigstens ihrer Freundin Tessa eine Nachricht übermitteln, damit sie sich keine Sorgen machte.


  Während sie noch schrieb, schaltete sich das Handy aus. Mandy fluchte und warf es in den Rucksack, nahm ihn am Gurt und verließ das Haus.


  Draußen lief bereits der Motor des Trucks. Auf der Veranda saß ein großer Dobermann vor den Wölfen.


  Marcus streckte den Kopf aus dem geöffneten Fenster.


  „Kommst du jetzt endlich?“


  Sie rannte auf den Wagen zu, quetschte sich zu Utz und Roderick auf die Rückbank und zog die Tür zu.


  „Wo geht es denn hin?“, fragte sie. Utz knurrte. Sie wusste, er konnte sie nicht leiden, sie spürte es an seiner Körperhaltung, roch seine Abweisung, sah es am Gesicht. Roderick schien sie egal zu sein. Er hatte die ganze Zeit noch nicht einen Satz mit ihr gewechselt.


  „New York“, antwortete Marcus knapp. Damit war klar, dass sich niemand mit ihr unterhalten wollte. Er fuhr an und verließ das Grundstück.


  „Roderick, ich hoffe, du hast deine Notizen über die Zusammensetzung dabei.“ Roderick brummte zustimmend. Mandy sah aus dem Fenster. Was hatten sie eigentlich mit ihr vor? Und warum brauchte Marcus sie so dringend? Aus dem, was Sindbad ihr erzählt hatte, war sie nicht wirklich schlau geworden.


  


  Sie spürte, wie sich etwas in ihr veränderte, aus ihr wollte. Der Wolf in ihr drängte nach draußen. Ihn zurückzuhalten kostete sie Kraft. Sobald die Attacken vorüber waren, empfand sie, als ob sie auf der Flucht wäre, eingesperrt … und hungrig. Es dürstete sie nach Blut und verlangte sie nach Fleisch. Sie wollte, dass Menschen unter Todesangst litten, wenn sie sich über sie lehnte und an ihnen schnupperte. Sie wollte, dass sie ihre wahre Natur erkannten und ihr zusahen, wie sie sich wandelte. Sie hatte lange genug gelitten, war ausgelacht worden, benachteiligt, nur weil sie ein paar Pfund zu viel auf den Rippen gehabt hatte. Jetzt war alles anders. Sie konnte es ihnen heimzahlen - selbst denen, die ihr gar nichts getan hatten. Denen, die sie nicht gekannt hatten - einfach weil sie derselben ekligen, weichlichen, missgünstigen Spezies angehörten.


  Keiner von ihnen war es wert, Gnade zu erfahren.


  


  Sie fuhren eine Landstraße entlang. Am Horizont entdeckte sie Flugzeuge im Landeanflug.


  Auf einem Feld drehte ein Bauer mit seinem Traktor eine erste frühe Runde. Der Geruch des Mannes drang durch die Ritzen des Pick-ups in ihre Nase, eine Mischung aus Schweiß, Zigaretten und Diesel. Sie biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und spürte, wie die feinen Härchen aus ihren Armen traten. Ihre Haut begann zu jucken und ein tiefes Knurren kam aus ihrer Kehle. In voller Fahrt riss sie die Tür auf, stieß sich mit den Füßen vom Bodenblech ab und verwandelte sich noch während des Sprungs. Sie kam hart auf und hechtete über die frisch aufgepflügte Erde in Richtung Traktor. Als sie zum Angriff ansetzte, schrie der Bauer gellend auf, hechtete vom fahrenden Gefährt und versuchte vor ihr davon zu rennen. Mandys Gier trieb sie dazu, das Spiel abzukürzen. Sie schnitt ihm den Weg ab und stürzte sich auf ihn, so dass er rücklings zu Boden stürzte. Seine Finger krallten sich in die frische Erde, er riss die Augen auf und traf Mandy mit seinen Füßen. Sie jaulte, stellte eine Pfote auf sein Brustbein und vergrub ihre Zähne in seinen Hals. Das Blut sprudelte in ihr Maul, warm und dampfend, wie heißer Kakao rann es in ihren Hals, umspülte ihre Zähne, löschte den Durst, bekämpfte die Qual und schürte ihre Abneigung gegen die stinkenden und erbärmlichen Menschen, der in ihrem Kopf pochte. Leblos lag der Bauer unter ihr, die Augen aufgerissen. Sie legte sich auf seinen Körper, riss ihm das Fleisch von den Knochen und schlang es hinunter.


  „Bist du fertig? Dann steh auf, bevor jemand uns bemerkt.“ Marcus! Er stand direkt neben ihr. Hinter ihm Utz und Roderick, die auf sie hinab grinsten. Mandy fletschte die Zähne, knurrte sie an. An ihrem Nacken spürte sie einen brennenden Schmerz, jaulte auf und ließ sich von Marcus wegzerren.


  „Bis du dich nicht im Griff hast, wirst du dieses Halsband tragen.“ Er legte ihr etwas um den Hals, das durch ihr dichtes Fell brannte, sich schwer anfühlte. Sie schüttelte ihren Kopf, doch es hielt bombenfest. Schnell wandelte sie sich in ihre menschliche Gestalt, funkelte Marcus rasend vor Wut an, versuchte, das enge Band mit den Fingern zu lösen. „Was ist das? Mach es sofort ab“, schrie sie. Ihre Finger brannten, an den Fingerkuppen wellte sich die Haut und wurde krebsrot wie bei einer Verbrennung. Der Schmerz machte sie wahnsinnig.


  „Silber. Es wird dich nicht töten, aber es wird schmerzen. Du wirst Narben behalten. Und du wirst dich nicht mehr wandeln können, solange du es trägst.“ Marcus trat näher an sie heran, so dass sich ihre Nasenspitzen berührten.


  „Mach das nie wieder. Wandele dich nie wieder mitten am Tag. Und kontrolliere deinen Durst. Sonst bist du verdammt.“ Marcus strich sich durch die Haare, reichte ihr ihre Klamotten, die zerrissen und voller Erde waren. Fauchend nahm sie die Sachen entgegen und zog sich an. Utz kicherte. Ihr Blick flog zu ihm und sie hätte ihm am liebsten die Kehle mit ihren Nägeln aufgeschlitzt, aber das Brennen auf ihrem Hals hielt sie zurück. Roderick wandte sich ab, schob mit seiner Fußspitze einen zerrissenen Stiefel in ihre Richtung. „Wir müssen neue kaufen“, erklärte er, zog die Gummistiefel von den Füßen des toten zerfetzten Bauern und warf sie ihr hin. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie in die Stiefel stieg. Sie sah aus wie ein Clown.


  


  Marcus war inzwischen auf den Traktor gesprungen und schaltete den Motor ab. Als sie wieder im Wagen saßen, schwor sich Mandy, dass sie beiden Besserwisser irgendwann töten würde. Sie würde nicht zimperlich mit ihnen umgehen. Sie würde sie quälen, in Silber gekettet sollten sie vor ihr hängen, während sie genüsslich ihre Körper zerstörte.


  Mandy widerstand dem Drang, am Halsband zu zerren. Es saß sowieso viel zu fest, so dass sie es niemals abgekommen würde. Ihre Finger pochten noch immer. Einige Blasen platzten bereits auf.


  Kapitel 17


  Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Allein mit dem Herzen.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Ich zerrte an der Tür, schlug auf sie ein und rief immer wieder: „Alexa. Mach die verfluchte Tür auf.“ Sam stand neben mir. Von innen hörten wir nichts mehr. Panisch sah ich zur Tür, durch die gleich der Pizzabote kommen würde. Sollte ich es wagen und die Tür aufbrechen? In dem Augenblick betrat ein kleiner, rundlicher Mann die Wohnung und sah erstaunt zu uns rüber. Auf seiner Hand balancierten 3 Pizzaschachteln. Gleichzeitig hörte ich, wie der Schlüssel umgedreht wurde und sich die Tür einen Spaltbreit öffnete.


  „Kümmerst du dich bitte um die Pizza?“, sagte ich zu Sam, der nickte. Ich schlüpfte in das Bad. Alexa stand nackt vor mir. Ängstlich blickte sie mich an.


  „Was ist passiert?“, fragte ich, während ich mir ein riesiges Handtuch schnappte und sie darin einwickelte.


  „Ich muss eingeschlafen sein und habe geträumt, er wäre im Bad … er kam so auf mich zu und ... ich konnte nicht weglaufen...“ Sie stockte und sah sie mich an. Ich nahm sie in die Arme und drückte sie fest an mich, hauchte zarte Küsse auf ihr Ohrläppchen und machte immer wieder „psscht, alles gut.“ Sie zitterte, doch nach einer Weile entspannte sie sich. Durch die Tür konnte ich Sam hören, wie er mit dem Pizzaboten sprach und ihn schnell aus der Wohnung schob.


  „Wieder gut?“ Ich schob sie ein Stück von mir. Sie nickte.


  „Ich hatte seinen Blick wieder vor mir. Seinen verrückten Blick, sein kindliches Grinsen, so unschuldig. Anna, er ist wahnsinnig. Er erinnert mich total an Hannibal Lecter. Immer, wenn ich die Augen schließe, ist er da, will mich zurückholen.“ Tränen flossen aus ihren Augen. Ich reichte ihr ein Kleenex, mit dem sich die Nase putzte.


  „Ich verstehe. Schau, dir kann nichts passieren, okay? Wir essen jetzt Pizza, dann gehen wir rüber und ich bleibe bei dir, bis Adam kommt.“ Sie schniefte und nickte.


  Als Alexa wieder angezogen war, setzten wir uns auf die Couch und aßen unsere Pizza. Ich hatte den Film Avatar eingelegt und wir verfolgten gebannt das Geschehen. Spannung zu erzeugen, hatte Cameron wirklich drauf, und wir fieberten mit, als die Hauptfigur, die eigentlich gelähmt war, in ihrem Avatar zu rennen begann und den Ausflug in vollen Zügen genoss.


  Als wir fertig waren, begleitete ich Alexa in ihre Wohnung. Es roch muffig, und ich öffnete zunächst die Fenster und lüftete ihr Bettzeug. Alexa zog sich aus, kramte in ihrem Schrank nach einer Jogginghose, schlüpfte hinein und setzte sich im Schneidersitz auf das Bett. Ich schüttelte die Decke auf und legte sie über ihre verschränkten Beine. Dann schloss ich das Fenster, kam zu ihr und setzte mich auf den Bettrand. Ich strich ihr durch die zerzausten Locken.


  „Ich bleibe hier, ja? Jetzt leg dich hin und schlaf. Zeig mal deine Hand.“ Sie nickte und streckte mir ihre Hand entgegen. Auf der Oberfläche bildete sich Schorf.


  „Es heilt schon. Du brauchst es ab sofort nicht mehr abzudecken. Gute Nacht, Alexa.“


  Alexa nickte und kuschelte sich ins Bett, legte den Kopf schief und schloss die Augen. Ich streichelte über ihre Stirn, bis ich merkte, dass ihr Atem regelmäßig ging.


  


  ***


  


  Ihr Herz pochte wie wild. Angst schnürte ihr die Kehle zu, sie konnte nicht mehr schlucken. Panisch riss sie die Augen auf. Es war dunkel, nur ein schwacher Lichtschein von den Straßenlaternen drang durch das Fenster. Alexa setzte sich auf und, rieb sich über die Augen. Am Fußende saß jemand. Adam. Seine Augen leuchteten bernsteinfarben. Er rutschte zu ihr.


  „Alles okay? Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Was willst du hier und wie bist du reingekommen? Du hast mich zu Tode erschreckt, Adam.“ Alexa setzte sich auf, zog die Decke bis ans Kinn und funkelte ihn wütend an. „Anna hat mich reingelassen.“


  „Na toll.“


  Adam knurrte leise.


  „Du hast kein Recht mich anzuknurren“, fauchte Alexa.


  „Und du hast kein Recht, böse auf mich zu sein. Ich hab dir den Arsch gerettet und dafür werde ich mich verdammt nochmal nicht entschuldigen.“


  „Was willst du dann hier?“, fragte sie herausfordernd.


  „Was ich dir im Flugzeug schon gesagt habe. Ich habe mich in dich verliebt, Alexa. Und ich kann riechen, dass auch du nicht abgeneigt bist.“ Er hatte nicht ganz Unrecht.


  „Ich finde es gut, dass du gekommen bist, Adam“, flüsterte sie. „War das … war das im Flugzeug … wolltest du wissen, ob du dich auch zu Frauen hingezogen fühlst? War das nur ein Spiel?“ Sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Ihre Wut war verflogen.


  „Nein. Das war kein Spiel. Als du mich berührt hast, im Auto auf dem Weg zum Landsitz, da war schon etwas zwischen uns. Es hat etwas Verborgenes in mir geweckt. Es hat mich verwirrt. Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Mit den Gefühlen, die plötzlich da waren.“ Er rückte näher, ohne sie zu berühren. Alexas Herz klopfte. Ihr Mund wurde trocken.


  „Und dann war da Sam. Ich konnte eure Verbindung spüren, riechen. Seine Erleichterung, und als er auf uns zukam, dachte ich, er will dich mir wegnehmen. Da warst nur noch du, dein warmer, weicher Körper, dein Geruch nach Vanille und frischen Rosen. Ich wollte dich nicht hergeben. Nicht zurückgeben. Nicht loslassen. Ich wollte dich für immer spüren.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich konnte dich einfach nicht vergessen“, erzählte er weiter. Seine Stimme schmeichelte ihren Ohren.


  „In meinem Kopf warst nur noch du, in meiner Nase dein Duft, nur dein Geschmack fehlte mir, und als ich dich küsste, in deinem Krankenzimmer, explodierte etwas in mir. Es stellte alles in Frage, wofür ich über mehrere Jahrhunderte stand. Meine Beziehung zu Männern. Niemals hatte ich mit ihnen etwas Derartiges gefühlt. Immer wollte ich sie dominieren, sie führen. Ihnen nichts zurückgeben. Diese Grenze konnte ich nicht mehr übertreten. Auch wenn ich mich immer noch zu ihnen hingezogen fühle, sie sind ein Teil von mir, hast du mir etwas Neues gezeigt.“ Adam schluckte, sah sie an.


  „Also bin ich zu Jo geflüchtet und habe mit ihm geschlafen. Und dann ist es mir klar geworden. Ich versuchte zu fliehen, aber ich konnte nicht mehr. Längst hatte ich dich markiert, dich zu meiner Gefährtin gemacht. Nicht mit einer Wandlung, nicht mit dem Austausch unseres Blutes. Allein mit dem Herzen.“ Er senkte erneut die Augen. Jetzt beugte sich Alexa vor, streichelte seine Wange.


  „Ist das wahr?“ Sie zog ihre Hand zurück. „Ich habe all das auch gefühlt.“


  „Aber du wolltest nur Sam vergessen, oder nicht?“


  „Ich wollte dich verletzen, wie du mich verletzt hast. Du hast mich verstoßen. Ich wollte dich aber ganz.“


  „Wollte?“ In seinen Augen glitzerte es. Tränen?


  Alexa grinste verschämt. „Will dich immer noch.“ Ihr Herz pochte, als er noch näher zu ihr rutschte, die Decke zur Seite schlug und sich neben sie legte. „Ich dich auch, Alexa. Die wenigen Stunden, die ich von dir getrennt war, habe ich Höllenqualen gelitten.“ Er beugte sich zu ihr, streifte mit den Lippen ihren Mund, hauchte zarte Küsse auf ihre Wange, Stirn, Nase, bis er mit der Zunge über ihre Zähne strich und ihre Zunge fand.


  „Ich will dich sofort“, murmelte er in ihren offenen Mund, schob seine Hände unter ihren Pulli und strich über ihre Brust, rieb mit Daumen und Zeigefinger ihre Brustwarze. Ganz sanft, so dass ein Schauer durch ihren Körper fuhr. Sie griff in seine Haare, zog ihn zu sich, presste sich an ihn. Ihre Münder verschmolzen in einem wilden Kuss. Nur noch er war wichtig, seine Hitze, sein Körper, den sie spüren wollte. Während sie sich küssten, streifte sie sich ihre Jogginghose mitsamt Slip runter, hob die Arme und unterbrach den Kuss, um aus dem Pulli zu schlüpfen. Mit den Füßen trat sie die Decke von sich. Sie hoffte, er würde darüber hinweg sehen, dass sie nicht perfekt war. Doch die Frage schien er sich nicht zu stellen. Mit einem Lächeln fuhr er ihr mit den Fingern über die Brust, den Bauch hinab und strich über ihre Beine.


  „So schön. So wunderschön. Weich, zart und wie gemacht für mich.“ Er beugte sich runter, bedeckte ihre Haut mit sanften Küssen. Sie stand in Flammen, wollte ihn. Doch er drückte sie mit der Hand wieder auf ihr Bett. Alexa krallte ihre Hände in das Laken. Sie atmete schnell und öffnete ihre Schenkel, als er dort unten innehielt. Sanft strich er mit den Fingern über ihren Hügel, küsste ihn, streichelte weiter.


  „So weich und zart.“ Alexas Gesicht glühte. Mit der Zungenspitze fuhr er sanft über ihre geschwollenen Schamlippen. Mit dem Finger strich er gleichzeitig über ihren Kitzler, umrundete ihn und verharrte genau an der richtigen Stelle, drückte und liebkoste sie. Alexa keuchte, das Blut rauschte rasend schnell durch ihren Körper. Sie glühte. Niemals zuvor war sie so verwöhnt worden.


  „Adam, du darfst nicht aufhören“, bettelte sie.


  „Warum sollte ich aufhören wollen? Ich fange gerade erst an“, stöhnte er, umschloss mit den Lippen ihre mittlerweile harte Knospe und saugte sanft an ihr. Wie heiße Wellen durchfuhr es sie. Der Druck wurde immer größer, ihn in sich zu spüren, aber er ließ nicht von ihr ab. Alexa ließ ihr Becken kreisen, und als der Orgasmus immer näher kam, hob sich das Kissen ans Gesicht und biss vor Leidenschaft hinein. Schließlich explodierte sie in seinen Mund, presste seinen Kopf fest in ihren Schoss, hob das Becken an und schrie ihre Lust hinaus. Adam küsste sie weiter, streichelte ihre Beine, ihren Bauch und kam zu ihr nach oben, so dass sie ihren eigenen Nektar an seinen Lippen schmecken konnte. Alexa berührte ihn. Er war steinhart. Sie küsste ihn wieder wild, öffnete dabei seine Hose und zog sie runter. Wieder war sie fasziniert von seiner Größe und dachte an die Toilette im Flugzeug zurück. Das Pochen zwischen ihren Beinen kehrte zurück.


  „Ich kann nochmal, Adam. Bitte mach es so, wie du es brauchst.“ Sie knöpfte das Hemd auf, riss es ihm von den Schultern, bedeckte seine schmale Brust mit Küssen. Er hob ihren Kopf an, legte seine heißen Lippen auf ihre. Als sie wieder zu Atem kam, keuchte er: „Lass es uns langsam tun.“ Alexa sah ihn mit großen Augen an. Alles in ihr pochte, wollte ihn verschlucken.


  „Oh ja. Langsam“, stöhnte sie und nahm seine Männlichkeit in ihre Hände, spielte sanft damit.


  Adam schob mit den Füßen die Hose von seinen Beinen, hob sie an, als wäre sie ein Federgewicht und presste ihren Körper an seinen. Alexa setzte sich auf ihn, hob ihr Becken an und positionierte sich genau über seinem harten Geschlecht, dessen Spitze sie bereits spürte. Langsam ließ sie sich sinken. Wie im Flugzeug schmerzte es etwas, aber da war noch etwas anderes, das sie wie ein heißer Pfahl durchbohrte. Seine Nähe, seine Augen, die auf ihr ruhten, der leicht geöffnete Mund. Er umschlang ihre Hüfte mit den Armen, presste sich an sie, und als sie ihn ganz in sich aufnahm, verharrten sie gemeinsam in dieser Position. Er streichelte ihr wieder über das Gesicht, ihre Lippen, zog sie an sich.


  „Erzähl mir, wie es ist, Adam“, flüsterte sie.


  „Ich versinke in einem warmen Meer aus Honig. Du riechst wunderbar. Es fühlt sich nicht hart an, es ist so, als hätte es immer so sein müssen. Weich und geborgen.“ Alexa stöhnte, als er in ihr pulsierte, gegen ihre Wände schlug. Groß und stark. Sie wollte ihn genießen, so langsam wie möglich und dabei seine Nähe spüren.


  Sie beugte sich etwas nach vorne, so dass ihr Mund an seinem Ohr lag, schloss die Augen und entspannte sich. Adam stieß ganz langsam vor und es war ein Gefühl, als würde ihr ganzer Körper ihn in sich aufsaugen wollen. Der Schmerz blieb aus, alle ihre feinsten Nerven explodierten und schickten sanfte Gefühle durch ihren Leib.


  „Wie ist das?“, keuchte sie in sein Ohr.


  „Es ist wunderbar. Eng und doch weich“, stöhnte er laut, streichelte über ihren Rücken, leckte über ihre Brust. Immer tiefer glitt er in sie, um sich kurz wieder zurückzuziehen und einzutauchen. Alexa war im Taumel, ihr Körper glühte, der leichte Schmerz zuckte durch ihren Schoss.


  „Adam. Ich will es immer noch“, murmelte sie, krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken.


  „Was? Was willst du?“ Konzentriert fuhr er langsam hinein und hinaus aus ihr.


  „Ich will, dass du mich wandelst.“ Adam verharrte, doch Alexa wollte ihm keine Zeit geben, zu überlegen, bewegte sich, schob ihr Becken zurück, so dass er noch tiefer in ihren Schoß glitt.


  Kapitel 18


  Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Du nicht, aber Adam.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Als Adam pünktlich bei Alexa angekommen war, hatten wir kaum geredet, denn ich wollte so schnell wie möglich mit Sam alleine sein. Auf der einen Seite hatte ich Angst vor dem, was Sam von mir wollte. Er wollte von mir gewandelt werden. Er wollte nicht sterben. Ich hatte genug Zeit gehabt, mir darüber Gedanken zu machen, als ich bei Alexa gewesen war. Ich würde ihn niemals wandeln. Und ich hoffte, er würde mich danach fragen.


  


  Als ich in meine Wohnung kam, saß er auf der Couch, hatte das iPad in der Hand und spielte offensichtlich ein Rennspiel, denn er hielt das Gerät wie einen Lenker. Als er mich sah, legte er es zur Seite.


  „Wie geht es ihr? Ist Adam schon da?“ Ich nickte ihm zu, setzte mich neben ihn, griff nach einem restlichen Stück Pizza und biss ab.


  „Du, hör mal, Anna.“ Er machte eine Pause. Ich schluckte die Pizza runter und sah ihn an.


  „Wieso fragst du nicht frei raus, was du möchtest?“ Langsam verlor ich die Geduld. Konnten wir nicht einfach nur zusammen sein?


  „Ich wollte doch nur wissen, ob die Gefahr groß ist, zum Werwolf zu werden, wenn man gewandelt wird.“ Jetzt schien auch er sauer zu werden.


  „Erzähl mir keinen Scheiß. Du fragst mich das alles nur aus einem Grund, Sam.“


  „Was ist daran so falsch, dass ich nicht alt werden will mit der Gewissheit, dass du nach meinem Tod einen Neuen haben wirst?“


  Nun hatte er meine Befürchtungen ausgesprochen. Ich hatte recht gehabt. Er wollte tatsächlich gewandelt werden.


  Gäbe es dann einen Neuen? Ich vermutete nein, denn Sam rief in mir Gefühle wach, die noch niemand in mir wachgerufen hatte. So ging ich momentan nicht davon aus, dass ich mich wieder auf jemanden so einlassen würde, wie auf Sam. Auch wenn ich nochmal tausend Jahre leben würde.


  „Das ist noch kein Grund, mich zu so etwas zu fragen, so als wolltest du wissen …“ Ich schluckte, denn nun ballte er die Hände zu Fäusten.


  „Was? Was will ich denn wissen?“ Ich stand auf, die Luft zwischen uns wurde mir zu dick. Der Raum beengte mich. Die Wölfin kratzte gegen meine Haut.


  „Dass ich dich wandele. Du willst, dass ich dich wandele, damit du immer an meiner Seite bleiben kannst“, sprach ich meine Gedanken laut aus, ging im Zimmer hin und her. Ich blieb stehen und sah ihn an. Seufzend setzte ich mich wieder zu ihm.


  „Hör mal, Sam. Ich kann das nicht tun. Das weißt du.“


  „Du nicht, aber Adam.“ Ungläubig starrte ich ihn an.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  „Doch. Oder werde ich dann zum bösen Werwolf?“ Offen sah ich ihn an, schüttelte langsam den Kopf.


  „Nein. Sam, nein. Ich habe schon einmal in die Natur eingreifen lassen. Ich werde es nicht noch einmal tun.“ Sam presste die Lippen aufeinander, stand auf, fuhr sich durchs Haar, schnappte seine Jacke.


  „Tut mir leid, Anna. Ich muss nachdenken. Über uns und ob ich das kann.“ Was? War er verrückt geworden?


  „Sam, bitte. Versteh mich doch …“


  „Nein Anna. Versteh du mich. Ich liebe dich. Ich möchte mit dir mein Leben verbringen. Wenn ich nicht gewandelt werde, wäre immer etwas zwischen uns.“ Jetzt stand ich auch auf, berührte ihn am Arm, den er störrisch wegzog.


  „Lass mich. Ich will nach Hause und darüber nachdenken.“ Mir stiegen Tränen auf.


  „Aber wir sind doch endlich alleine. Ich dachte, wir verbringen den Abend miteinander.“ Meine Stimme klang zittrig, und als ich ihn ansah, lief mir eine Träne aus dem Auge. Er wischte sie mir fort.


  „Ich melde mich morgen, okay?“ Er schlüpfte in seine Jacke und ging zur Tür. Ich sagte nichts mehr, versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Als er die Haustür hinter sich zufallen ließ und ich alleine auf der Couch saß, strömten mir die Tränen aus den Augen. „Ich kann es doch nicht ändern. Ich darf es nicht ändern“, schluchzte ich, zog meine Knie an und legte meinen Kopf darauf.


  Kapitel 19


  New York, Herbst 2012



  
    «Nur noch wenige Stunden bis zur Parade.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Sie landeten planmäßig um 14.40 Uhr in New York am Kennedey Airport. Ohne Gepäck reihten sich bei der Immigration ein, der Einwanderungsbehörde. Marcus wusste, wie streng die Mitarbeiter waren, und so hielt er Mandy an, sich vollkommen unauffällig zu verhalten. Er zog ihren Rollkragen über das Halsband, das bereits hässliche rote Brandblasen hinterlassen hatte. Sie musste ihn hassen, aber das war egal. Er wollte nicht gezwungen sein, seine Pläne, die er mit den Menschen hatte, früher umzusetzen. Es sollte alles genauso ablaufen, wie er es in den letzten Tagen vorbereitet hatte. Rodericks Ausrüstung stand bereits in seinem Penthouse in der 45sten Straße. Die anderen würden ebenfalls bald landen und zu ihnen stoßen. Nur noch wenige Stunden bis zur Parade.


  


  Marcus war fertig mit seiner Sicherheitsbefragung und steuerte eine Toilette an. Die anderen würden noch einen Moment brauchen, bis sie durch waren. Er steuerte eine Kabine an und verriegelte die Tür hinter sich. Rodericks Handy stellte er auf Empfang und stieg auf die Toilette, um sich zur Decke zu strecken. Die Klobrille rutschte weg, aber Marcus behielt das Gleichgewicht. Er drückte gegen eine der viereckigen, hellen Deckenplatten, hob sie ein Stück hoch und schob sie zur Seite. Das Handy klemmte er sich zwischen die Lippen, suchte Halt am Rand der geöffneten Decke und zog sich nach oben. Nur sein Kopf passte in den Lüftungsschacht, der über den Toiletten verlief. Er spuckte das Handy aus und ließ es dort liegen. Sorgfältig legte er die Platte wieder über die Öffnung, stieg vom Klo und verließ die Toilette, ohne sich die Hände zu waschen.
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    «Was hatte sie getan?»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Adam hielt kurz inne, während er ihren gemurmelten Worten lauschte. Die Nähe zu ihr, die erotischen Bewegungen ihres Beckens ließen ihn allerdings nicht klar denken. Sie lehnte sich wieder zu ihm nach vorne, küsste ihn, strich ihm durch die Haare, streichelte seinen Nacken. Er legte die Arme um sie, presste sie noch näher an sich.


  „Ich kann das nicht tun“, flüsterte er, musste einen Moment still in ihr verharren, sonst hätt er sich sofort in ihr verströmt. Sie machte ihn wahnsinnig. Mit ihrem Geruch, der aus jeder Pore strömte und seine Sinne vernebelte.


  „Oh doch. Das kannst du. Es geht hier um Liebe, Adam. Du willst mich nicht fressen“, stöhnte sie, und ihr Atem jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  „Alexa, hör mir bitte zu.“ Adam rang nach Luft, seine Worte kamen atemlos aus seinem Mund, sein Herz pochte wild, ihm wurde schwindelig. Ihre Hitze umschlang ihn, sie massierte ihn tief in sich, er war kurz davor, zu explodieren. Und dann passierte es. Es war wie ein Stich im Nackenbereich. Ein kleiner Stich, der alles veränderte. Von einer zur nächsten Sekunde.


  


  Was hatte sie getan?


  


  Sie hatte ihn gebissen oder mit irgendetwas verletzt. Die Wahrheit schoss wie ein lautloser Blitz durch seinen Kopf. Adam knurrte, versuchte, sie von sich zu schieben, doch sie saugte sein Blut aus der Wunde, bewegte langsam ihr Becken, nahm ihn so tief auf, wie sie konnte, presste ihre inneren Muskeln zusammen. Ihre heißen Lippen lagen auf seinem Hals. Lust und Schmerz vereinten sich zu einem Rausch. Auf der einen Seite war er zutiefst geschockt, wegen der Tatsache, dass sie ihn überlistet hatte und ihr bisheriges Leben für ihn aufgeben wollte. Auf der anderen Seite fühlte es sich zu gut an. Zu gut für ihn.


  „Alexa“, stöhnte er, bewegte sich nun auch. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, warf sie auf den Rücken, blieb aber in ihr. Sie rutschte mit den Beinen vom Bett, mit dem Oberkörper lag sie noch auf der weichen Matratze. Doch sie hing mit ihren Lippen an seinem Hals, bewegte sich schneller, immer schneller. Endlich löste sie ihren Mund von ihm, lächelte ihn unter halboffenen Lidern an, so dass sein Herz sich für sie öffnete. Er wusste, tief im Inneren war es die richtige Entscheidung. Sie würde ihn nicht enttäuschen, hatte sich ihm geschenkt. Sie hob die Hand, strich ihm über die Lippen.


  „So schön. Ich fühle mich wunderbar. Tu es, Adam. Ich flehe dich an.“ Alexa klammerte sich an die zerknüllte Bettdecke, hob ihr Becken, presste die Lippen zusammen. Ihr schweißnasser Körper glitzerte im fahlen Schein der Straßenlaternen, der durchs Fenster drang. Alles an ihm zuckte, war bis zum Äußersten gespannt, wie ein Pfeil, der kurz davor war, losgelassen zu werden. Als ihn der Orgasmus endlich überrollte und er sich anspannte, beugte er seinen Kopf zu ihr, griff nach ihrem Handgelenk und biss die feine Haut auf, bis zur dicken, pulsierenden Ader, die unter seinen scharfen Zähnen platzte wie eine Traube. Sein Gift schoss in sie, und als er ihr süßes, warmes Blut auf seinen Lippen spürte, pumpte er mit einem kehligen Stöhnen auch seinen anderen Saft in sie. Alexa schrie auf, blickte ihn an, in seine Seele, direkt in sein Herz. Sie hob den Kopf, zog seinen zu sich und legte erneut ihre Lippen auf die noch halboffene Wunde. Während sie von ihm und er von ihr trank, spürte er ihren zweiten Orgasmus.


  Kapitel 21


  Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Du verdammtes Arschloch! Was hast du gemacht?»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Ich putzte mir die Nase und räumte die Pizzaschachteln in die Küche. Mit müden Augen blickte ich auf die Uhr. Nach neun. Tief luftholend öffnete ich den Kühlschrank in der Hoffnung, eine Flasche Wein zu finden. Glücklicherweise fand ich noch einen Grauburgunder mit Schraubverschluss. Nicht der Feinste, aber er würde ausreichen, um mich etwas zu beruhigen. Da ich ohnehin nicht betrunken werden konnte, diente die Menge an Alkohol lediglich der Entspannung. Mir fehlte jegliches Verständnis dafür, dass sich die Menschen teilweise bis zu Besinnungslosigkeit betranken. Was brachte es, wenn man nichts mehr mitbekam oder grölend und schwankend durch die Straßen lief?


  Ich nahm mir ein Glas und ging mit der Weinflasche zum Sofa. Nachdem ich eingeschenkt hatte, summte mein Handy kurz auf. Eine SMS. Mit klopfendem Herzen entriegelte ich das Display, öffnete den Messenger und las


  


  WEG – BIN – ICH


  DU – KRIEGST – MICH - NICHT


  


  Verflucht. Marcus. Mit zittrigen Fingern goss ich mir den Wein ein, trank in einem Zug das Glas leer, kippte nach. Was sollte ich machen? Aufgeregt ging ich in der Wohnung hin und her. Andreas. Ich musste ihn und Rosa informieren. Und Adam. Der ja drüben bei Alexa war. Ich füllte noch mal nach, trank in einem Zug, öffnete die Tür und klingelte bei ihr. Rumpelnd fiel etwas auf den Boden. Es hörte sich nicht nach einem Körper an, eher nach einem schweren Gegenstand. Nichts passierte. Ich läutete Sturm. Von innen hörte ich Alexas Stimme.


  „Anna, gerade nicht so günstig.“ Ich verdrehte die Augen, drückte nochmal auf die Klingel.


  „Adam, ich habe eine SMS bekommen. Von Marcus“, rief ich durch die geschlossene Tür, in der Hoffnung, sie würden aufmachen. Schritte kamen näher, die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, Adam versperrte die Sicht auf das Innere.


  „Ich komme gleich rüber. Du kannst einstweilen Andreas und Rosa informieren.“ Das war’s. Er schloss die Tür wieder vor meiner Nase.


  Ich hatte Angst und war wütend. Wütend auf mich selbst, weil ich hätte wissen müssen, dass er mich nicht in Ruhe lassen würde. Angst, weil ich nicht wusste, was er vorhatte. Verflixt, ich musste mich beruhigen. Meine Haut kribbelte bereits. In der Flasche war noch ein letzter Rest und ich schüttete ihn schnell runter, nahm das Handy und leitete die SMS an Andreas und Rosa weiter. Meine Gedanken waren bei Sam. Was wäre, wenn Marcus ihm etwas antun würde? Wenn er gemerkt hätte, was Sam mir bedeutete? Vor Wut schmiss ich das Glas gegen die Wand. Gleichzeitig klingelte es an der Tür und mein Handy bimmelte. Typisch. Es war Andreas.


  „Bleib dran. Ich glaube, Adam kommt gerade rüber.“ Als ich ihm die Tür geöffnet hatte, ging ich zurück zur Couch, setzte mich hin und hielt das Handy wieder ans Ohr.


  „Was machen wir?“, fragte ich Andreas.


  „Du bleibst in deiner Wohnung. Wir kommen vorbei und bringen Sascha mit.“ Ah, der Recruitment.


  „Lösch die SMS nicht, schalte dein Handy nicht aus.“ Ich brummte genervt, legte auf und bat Adam sich zu setzen.


  „Wo ist Alexa?“


  „Sie schläft.“ Das kam mir zu schnell. Aber er lehnte sich gemütlich im Sessel zurück, schlug die Beine übereinander. Ich grinste. Sein Hemd war falsch zugeknöpft. Musste ja heiß hergegangen sein.


  „Geht es ihr gut?“


  „Könnte ihr nicht besser gehen.“ Na super. Wenn es so ein ergiebiges Gespräch würde, bis Andreas käme, könnte ich mich auf etwas gefasst machen. Ich überlegte, ob ich noch irgendwo anders in der Wohnung Wein gebunkert hatte.


  „Wo ist Sam?“


  „Heimgegangen.“ Zweifelnd sah er mich an, fragte aber nicht weiter nach. Zum Glück, ich hatte jetzt keine Lust, mit ihm darüber zu sprechen, dass wir uns gestritten hatten. Irgendwas war an ihm anders und schließlich konnte ich es ausmachen. Abgesehen von dem Geruch nach Sex haftete noch etwas anderes an ihm. Ich hatte es die ganze Zeit nicht zuordnen können, doch plötzlich lief es mir eiskalt den Rücken hinab. Ich sprang auf, rannte auf ihn zu und schüttelte ihn am Kragen.


  „Du verdammtes Arschloch! Was hast du gemacht?“ Adam schob mich sanft von sich.


  „Beruhig dich. Es geht ihr gut.“ Tränen schossen mir in die Augen. Wieso hatte ich das nicht gleich gemerkt? Er hatte von ihr getrunken. Ich konnte das Blut riechen. Der Duft strömte aus jeder Pore. Adam stand auf, berührte mich an der Schulter, doch ich wollte nicht angefasst werden. Ich wollte zu ihr, rannte aus meiner Wohnung zu ihrer Tür, hämmerte darauf ein.


  „Wenn du ihr etwas getan hast ... Wenn sie tot ist, bringe ich dich eigenhändig um! Scheiß auf meine Seele! Alexa, verdammt nochmal, mach die Tür auf“, schrie ich.


  „Wenn sie tot wäre, könnte sie die Tür nicht mehr aufmachen“, frotzelte er hinter mir. Ich wirbelte herum und scheuerte ihm eine.


  „Beruhige dich doch bitte Anna. Es geht ihr gut.“ Keuchend drehte ich mich zur Tür, drückte wie doof auf die Klingel und schrie immer wieder: „Mach auf. Bitte, Alexa. Mach bitte auf.“ Schließlich öffnete sich die Tür einen winzigen Spalt.


  „Herrgott, Anna. Gleich rufen die Nachbarn die Polizei. Komm rein, lass aber bitte das Licht aus. Ich habe geschlafen.“ Alexa ließ mich rein. Ich sah sie nur flüchtig von hinten, dann war sie schon wieder im Schlafzimmer verschwunden. Ich folgte ihr. Sie hatte sich schon wieder im Bett vergraben.


  „Hör auf mich anzulügen, Alexa. Du vergisst, was ich bin.“ Zornig knipste ich das Nachttischlämpchen an und zog die Decke weg.


  „Es tut mir leid, Alexa. Aber sie ließ sich nicht abschütteln.“ Adam war mir gefolgt. Ich drehte mich nicht um, glotzte nur mit offenem Mund auf meine Freundin, blinzelte und fuhr mir durchs Haar. Tatsächlich, er hatte sie gewandelt. Die Alexa, die vor mir saß, erkannte ich kaum. Ihr Gesicht war schmal, ihre Augen strahlten mich daraus an, die Wangen leicht gerötet, was ihrem blassen Teint einen herrlich unschuldigen Look verlieh. An ihr schlabberte ein weites T-Shirt hinunter, auf dem ein Herz zu sehen war. Selbst ihre sonst so frizzeligen Locken fielen in sanften, glänzenden Wellen über ihre Schultern. Ich sank neben ihr auf die Bettkante.


  „Was habt ihr getan?“ Ich war fassungslos. Wie hatte sie nur ihr bisheriges Leben aufgeben können? Geschockt fasste ich mir ans Herz. Warum wohl? Weil sie mich kennengelernt und ich sie zerstört hatte. Wieder stiegen mir die Tränen in die Augen. Ich sah zu Adam, der sich mittlerweile neben sie gesetzt hatte, besitzergreifend ihre Hand hielt.


  „Hey, warum weinst du denn, Anna?“ Ich schniefte. Ich konnte nicht sprechen, mir fehlte einfach die Luft, um klare Worte zu formulieren.


  „Ich bin … ich bin … daran schuld. Es tut mir so leid“, brachte ich hervor. Alexa rückte zu mir, nahm mich in den Arm.


  „Nein, Anna. Du bist nicht schuld. Ich habe mich nie in meinem Körper wohlgefühlt, mich immer anders gefühlt. In meinem Leben hat etwas gefehlt, ich wusste nie, was es war. Bis Adam kam. Es war ein ganz komisches Gefühl in mir, als er mich beschützt hat. Du weißt, vor Sam. Plötzlich passten alle Puzzleteile zusammen. Ich wusste, er war es, der mir gefehlt hat.“ Alexa schluckte, wischte mir sanft die Tränen vom Gesicht. Ich war noch nicht überzeugt.


  „Ja, aber du wolltest dich wandeln lassen, weil du dich wegen der Sache mit Sam nicht mehr wohlgefühlt hast?“, wiederholte ich meinen Verdacht. Alexa lächelte. „Nein. Es hat definitiv nichts mit Sam oder dir zu tun. Ich wusste einfach, dass ich schon immer das Leben einer Fremden führte. Jedenfalls kam es mir so vor. Irgendwann arrangiert man sich selbst damit“, sie seufzte, rieb sich über die Nase, die ausgeheilt war. Selbst ihre Hand war wieder vollkommen intakt. „Aber trotzdem war da immer diese Sehnsucht nach etwas Unbestimmten. Mit Adam wusste ich, hatte ich das fehlende Teil endlich gefunden.“


  „Geht mir auch so“, murmelte Adam.


  „Du liebtest aber auch Männer? Was ist mit Jo? Konntest du mit ihm reden?“ Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Keiner ließ sich festhalten - und dann erinnerte ich mich, warum ich überhaupt hier war.


  „Alexa“, rief ich, plötzlich aufgeregt, „Marcus hat mir eine SMS geschickt. Andreas und die anderen werden gleich hier sein. Ich werde ihnen erklären, dass du müde bist, okay? Und du“, wandte ich mich zu Adam, „musst Jo anrufen und ihn bitten, herzukommen.“ Mir ging noch ein weiterer Gedanke durch den Kopf, den wir noch nicht angesprochen hatten, der aber wichtig war.


  „Sie muss zu Imagina, Adam. Sie muss lernen, mit ihrer Wölfin umzugehen, dem Drang nach Blut und Fleisch zu widerstehen.“ Adam grinste mich breit an und ich hatte das Gefühl, ich hätte irgendetwas verpasst.


  „Sie kann bei mir bleiben. Ich werde ihr alles erklären, sie darf mit mir das Rudel weiterführen …“


  „Wie bitte? Du willst sie in ein Rudel bringen? Nur über meine Leiche“, unterbrach ich ihn barsch und funkelte ihn an.


  „Anna. Ich bin wie ein Wulfen. Leider ist meine Seele verbannt und ich habe erneut gegen die Regeln verstoßen, das tut aber nichts zur Sache im Moment, denn es fand aus Liebe statt. Aber …“ Ich hörte von draußen Andreas und die anderen, die in meine Wohnung spaziert sein mussten, denn sie riefen lautstark nach mir.


  „Mist. Sie werden gleich bei dir klingeln. Adam, erzähl mir das später. Alexa, du bleibst hier.“


  „Wo ist Sam?“, fragte sie. Ich stand auf, strich mir die Haare hinter das Ohr und hob die Schultern. „Wir haben uns gestritten.“ Ohne eine weitere Erklärung öffnete ich die Tür und schlüpfte hinaus. Andreas kam schon auf mich zu. „Hier bist du“, stellte er fest, „wir haben dich schon gesucht.“ Ich sah an ihm vorbei. Sam war nicht zu sehen.


  „Okay, dann muss ich ja nicht mehr fragen, ob ihr reinkommen wollt.“ Ich war etwas genervt von der ewigen Hektik. Für nichts blieb Zeit, ständig hopste ich von einem Thema ins nächste. Ich ging vorweg zu meiner Couch, wo der Sascha gerade seinen Koffer öffnete. Rosa und Katja zogen ein paar Kabel aus einer Nylontasche und suchten Steckdosen. Sascha hob mehrere Notebooks aus dem Koffer und einen Bildschirm. Dann nahm er einen weißen, kleinen Kasten in die Hand und sprang auf. „Moment, Mädels. Das muss direkt an die DSL-Leitung.“ Rosa starrte ihn an, während Katja die Box nahm und sie mit dem DSL-Splitter verband. „Das ist zum Abhören des Streams“, erklärte sie. Rosa nickte, kniete sich hin und steckte den Stecker ein.


  „Schön, dass ihr euch wohlfühlt“, sagte ich, ging auf Sascha zu und gab ihm meine Hand. „Ich bin Anna.“ Er lächelte, rückte sich die Brille zurecht und erwiderte den Händedruck. „Hi, ich bin Sascha. Sorry, dass wir hier so reinplatzen. Aber Andy sagte mir, du hättest eine SMS bekommen. Deshalb haben wir alles hierher gebracht.“ Andy? Ich drehte mich zu Andreas um, der grinste. Mattis begann, die Notebooks anzuschalten und miteinander zu verkabeln. Binnen kürzester Zeit sah es in meinem Wohnzimmer aus wie in einer Nerd-Zentrale.


  „Wo ist Sam?“, wollte Andreas wissen. Genervt knirschte ich mit den Zähnen. Gleich würde ich ein Tape aufnehmen. Die Fragerei nach ihm ging mir langsam auf die Nerven.


  „Wir haben uns gestritten. Ich glaube, er ist nach Hause gefahren.“ Andreas beobachtete mich besorgt.


  „Nichts Schlimmes.“ Wenn „Ich will dich nicht wandeln“ nichts Schlimmes war, dachte ich bei mir, ging zum Kühlschrank, um mich abzulenken. Es klingelte und ich verwarf den Gedanken wieder, meinen Gästen etwas zu trinken anzubieten, sondern ging zur Tür. Adam stand kreidebleich vor mir.


  „Jo geht nicht ans Telefon.“


  Kapitel 22


  New York Herbst 2012



  
    «Er wollte weiter mit ihr spielen, und man machte ein schönes Spielzeug nicht kaputt.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Über eine Stunde später betraten sie das Hochhaus in der 45sten Straße. Marcus ging schnurstracks durch die Eingangshalle auf das Reception Desk zu und wechselte einige Worte mit dem bulligen Farbigen, der dahinter saß. Seit mehreren Generationen war dieses Gebäude in seiner Hand. Nichts Menschliches durfte hier sein, selbst die Mitarbeiter, die die Türen öffneten oder Kleinigkeiten besorgten, waren Werwölfe. Der Farbige, Rowland, führte sie zu den Aufzügen. Marcus folgte ihm, ohne einen Blick mit seinen Begleitern zu wechseln. Gerade Mandy musste jetzt begreifen, dass sie nur seine Gespielin war, auch wenn sie insgeheim noch mehr bedeutete.


  


  Sie stiegen in den Fahrstuhl, und Rowland gab einen Zahlencode ein. Marcus fühlte sich beengt, brauchte die Freiheit. Und doch war Manhattan der ideale Platz, um Operationen vorzubereiten, inmitten im Machtzentrum des Geldes, Spekulationen und Wirtschaft zu sein und von dort seine Fäden zu spinnen. Der Nachteil war, dass er zum Jagen nicht eben in den Central Park gehen konnte, sondern aus New York raus, Richtung Kanada musste. Deshalb war er nicht oft hier.


  Dass er Anna endlich in Deutschland gefunden hatte, war ihrer eigenen Schusseligkeit zu verdanken. Viel zu offenherzig hatte sie sich in den Social Media Kanälen angemeldet, preisgegeben, wo sie zu finden war. Unter ihrem echten Namen. Als er sie beobachtet hatte, hatte er oft darüber nachgedacht, ob sie es nicht einfach nur beenden wollte. Er war ihr so nahe gekommen wie niemals zuvor, er hätte sie einfach nur mit den Händen zerquetschen können - und doch hat er sie gehen lassen. Nicht, weil er Mitleid mit ihr gehabt hätte. Nein, niemals. Er wollte weiter mit ihr spielen, und man machte ein schönes Spielzeug nicht kaputt. Außerdem hatte er kürzlich ein neues gefunden: den Ring. Er war endlich in seinem Besitz, und er würde damit etwas erschaffen, von dem Werwölfe auf der ganzen Welt immer schon geträumt hatten. Bald schon würden sie frei sein, nach seinen Gesetzen leben. Zunächst wollte er aber seinen privaten Rachefeldzug beenden, und als er sich über den Ort Gedanken gemacht hatte, geplant hatte, wo Anna ihr Ende finden würde, war New York ihm als perfektes Marcus-Happy-End erschienen.


  Der Fahrstuhl hielt direkt in seinem Penthouse, und mit breitem Grinsen verließ er die Kabine. Die atemberaubenden Panoramafenster, die ihn wie eine Glaskuppel umgaben, boten einen phänomenalen Blick auf jeden Teil der Stadt. Ein riesiger Balkon mit eingelassenem Whirlpool und Blick auf die Freiheitsstatue lag direkt vor ihm. Das Interieur war in Weiß gehalten, schlicht und schnörkellos. Es war sauber und gepflegt, da die rangniedrigen Wölfe das gesamte Gebäude in Schuss hielten. Wie die Rudelordnung waren auch ihre Wohnbereiche aufgeteilt. Je näher die Wölfe dem inneren Kreis kamen, desto weiter oben durften sie wohnen. Nur Marcus entschied darüber, wer aufstieg. Utz und Roderick waren die Einzigen, denen er vertraute. Nun war Mandy dazugekommen. Eine Frau, die er brauchte, um die blutsüchtigen Wölfe unter Kontrolle zu halten. Mit ihrem gemeinsamen Blut hatten sie das perfekte Methadon zur Verfügung, die perfekte Droge, die nicht süchtig machte, aber die Sucht weiter aufrechterhielt. Er war zufrieden mit ihrer Entwicklung. Über manches dachte sie noch zu menschlich, aber das würde mit der Zeit verschwinden.


  Marcus warf seinen Rucksack in eine Ecke, schmiss sich auf die weiße Lederlandschaft und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf.


  „Deine Ausrüstung steht hier, Roderick. Prüf, ob alles da ist.“ Das Penthouse war komplett offen. Es gab keine Zwischenwände, nur Stahlverstrebungen, die die Glaskonstruktion hielten. Nicht mal die Toiletten waren abgetrennt. Utz wühlte im Kühlschrank herum, Mandy stand unschlüssig immer noch neben dem Fahrstuhl. Ihr Körper schien sich an die Schmerzen gewöhnt zu haben, doch ihre Augen sahen müde aus. Kein Wunder, wer konnte auch mit dem qualvollen Brennen schlafen. Das Silber verhinderte außerdem, dass sie sich erneut in einen Wolf wandeln konnte. Er wollte, dass sie ihre eigene Menschlichkeit ablegte und zu seiner Gefährtin würde. Er ballte die Hände zu Fäusten, Wut prickelte in seinen Adern und er hätte sich am liebsten direkt entladen. Doch er blieb weiter ruhig liegen, träumte von einer Zeit, die längst vergangen war, einer Zeit, in der die Menschen kein Mitleid füreinander gehabt hatten, als Grausamkeit zu einem Volkssport geworden war.


  


  Kapitel 23


  Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau, April 1943



  
    «Spürt ihr die Ausweglosigkeit und Angst der ankommenden Menschen, die sich wie eine Kuppel über diesen Ort legt?»
  


  
    

  


  


  


  


  Schlageter


  Du kämpfest nicht um Lohn und äußre Ehre Im Dunklen dientest Du dem Vaterland - Du standest immer nahe dem Gewehre


  Ein Krieger, der vor jeder Tat bestand.


  Sie lohnten bitter Dir Dein Treuesein Verrieten Dich dem Feinde und dem Tod: Aus Deinem Tode aber, ganz allein Glomm


  leuchtend hoch das neue Morgenrot.


  So ehren wir Dich heute, Kamerad Verratner Kämpfer für das Dritte Reich Die Jugend weiht ihr Leben Deiner Tat Und schwört:


  ihr Herzblut sei dem Deinen gleich.


  Wilfrid Bade


  


  


  Schneeregen fiel auf den trostlosen gefrorenen Boden. Die Gleise führten direkt in ein Gebäude vor ihnen.


  Marcus, Roderick und Utz standen in einiger Entfernung an den Bäumen, hinter ihnen der geparkte Wagen, und beobachteten das Treiben. Dunkelheit wölbte sich über ihre Köpfe, ihr warmer Atem bildete kleine Wölkchen vor ihren Gesichtern. Die Massen an Menschen waren soeben aus den Zügen ausgestiegen, die einen wurden nach rechts geschickt, die anderen nach links. An jeder Zugtür standen zwei SS-Soldaten mit knurrenden Bluthunden, die an den Leinen zerrten. Sie standen kerzengerade, bewegten sich kaum, drehten nur die ausgestreckte Faust und zeigten mit dem Daumen nach links oder nach rechts. Das Gebäude war in Flutlicht aus großen Scheinwerfern getaucht, in dessen Schein der Schneeregen gespenstisch wirkte. Ab und an ertönte ein Schuss und jemand fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Junge Männer eilten herbei und zogen die Körper weg.


  „Interessant“, unterbrach Marcus die Stille, „sehr interessant. Spürt ihr die Ausweglosigkeit und Angst der ankommenden Menschen, die sich wie eine Kuppel über diesen Ort legt?“ Utz Lippe hob sich an und er grinste. Seine Schultern waren angespannt, seine Mütze tief ins Gesicht gezogen, so dass seine Augen nicht zu erkennen waren.


  „Ich bekomme Hunger.“ Roderick nahm seine braune Kappe ab, fuhr sich durch die Haare und setzte sie wieder auf. Marcus ließ seinen Blick über seine zwei Gefährten schweifen, drehte sich um und bestieg seinen Wagen. Utz und Roderick folgten ihm. Sie mussten noch eine Weile über den Waldweg fahren, um zum bewachten Eingang zu kommen. Marcus stellte den Wagen ab, und zu dritt marschierten sie auf den bewachten Eingang zu.


  Ein Wachtposten, der, eine Kippe im Mundwinkel, hinter einem Holztisch saß und Papiere ordnete, blickte auf. Hinter ihm stand mit kerzengerade durchgedrücktem Rücken ein junger Soldat, der sich nicht bewegte. Marcus trat an den Tisch, legte dem Wachmann einen Zettel hin und beobachtete das Treiben am Zug.


  „Benno Richter, Richard Höß und Herrmann Holz?“ Fragend sah der Soldat jedem Einzelnen ins Gesicht. Marcus nickte. „Ich bin Benno Richter“, stellte er sich vor. Utz kratzte sich an seiner Narbe, trat einen Schritt vor. „Richard Höß.“ Roderick tippte sich an die Mütze. „Herrmann Holz.“


  Marcus hatte den Brief vor einigen Tagen drei jungen Männern abgenommen, die sie in einer Gastwirtschaft kennengelernt hatten. Sie hatten gemeinsam Eintopf gelöffelt und danach Bier getrunken, Witze gerissen und lautstark geprahlt, dass sie im Konzentrationslager Selektionen vornehmen durften.


  „Wir dürfen unser Land säubern. Eine anständige Aufgabe für unseren Führer.“


  „Wie kommt man denn an so einen verantwortungsvollen Posten?“, hatte Marcus gefragt. „Ihr müsst euch dem Führer ja schon mächtig verdient gemacht haben.“ Benno, wie er sich vorgestellt hatte, hatte seinen Krug mit einem lauten Knall abgestellt und in seiner Hosentasche gekramt, aus dem er einen gefalteten Brief hervor geholt hatte.


  „Das kannst du laut sagen, Kumpel.“


  Einige Stunden später hatten die drei Männer auf dem Nachhauseweg ihr Leben lassen müssen.


  


  


  Der Soldat legte den Brief auf einen Stapel, nickte mit dem Kopf zum Tor und ließ sie passieren. „Meldet euch da vorne links.“ Marcus ging vor, steuerte aber nicht den Weg an, den er genannt bekommen hatte. Utz und Roderick schlossen zu ihm auf.


  Je näher sie dem Zug kamen, desto stärker war die Panik zu spüren. Unterschiedliche Gerüche umwehten Marcus‘ Nase. Schweiß, Urin, Blut, Krankheit. Eine Mischung, die besonders schmackhaft war. Ihm lief bereits das Wasser im Mund zusammen. Schreien, Weinen, Jammern. All das schürte seine Mordlust und er spürte die Vorfreude auf das heutige Mahl. Dies war ein Ort, an dem der Schrecken seinen Höhepunkt erreichte. Gefühle strömten auf ihn ein, umschmeichelten ihn, vernebelten ihm die Sinne.


  Sie waren eine lange Strecke durch das riesige Lager gegangen, bemüht, sich unauffällig zu verhalten, als Utz bemerkte: „Dort vorne ist der Geruch am stärksten.“ Dabei grinste er nervös, seine Augen wanderten hin und her. Er war hungrig nach ihren Schreien, Blut und Fleisch. Wenn sie panisch waren, die Angst und der seelische Schmerz am größten war, wurde das Fleisch zäh, aber das Blut schmeckte dann besonders exotisch, brannte in der Kehle. Sie alle wussten: Hier würden sie auf ihre Kosten kommen wie nie in ihrem Leben zuvor. Sie huschten in die Schatten, bewegten sich lautlos auf die länglichen Gebäude zu, aus denen das Wimmern tausendfach zu ihnen wehte. Die Schreie wurden immer lauter und trieben sie an. Aus der Tür drang schwaches Licht zu ihnen. Wie feiner Nebel sah die Wärme aus, die dem Gebäude entwich. Marcus konnte nur kurz in die hoffnungslosen Gesichter blicken, da die schwere Tür gerade zugeschoben wurde. Er nickte Utz und Roderick zu, und als sie aufsprangen, wandelten sie sich in der Luft in ihre halb menschlich, halb wölfische Gestalt und landeten auf den Soldaten, die sie lediglich ausbluten ließen. Marcus entriegelte mit seiner Pranke die Tür. Die Menschen, die ihnen entgegen fielen, schrien im ersten Moment voller Hoffnung auf, doch als sie die drei Werwölfe sahen, die bedrohlich im Eingang standen, schreckten sie zurück, drängte sich zusammen an die Wände, die sie umgaben. Utz bewegte sich zuerst auf sie zu, knurrte und heulte in die Luft, sprang kraftvoll direkt in die Menschen, riss Köpfe, Arme und Beine ab, trank ihr Blut. Der Geruch blühte auf wie eine frische Knospe und erfüllte bald den ganzen Raum. Roderick und Marcus taten es ihm gleich.


  Um sie herum lagen teilweise noch zuckende Leiber, die Schreie waren verklungen, ihr Durst gestillt. Jede kleinste Zelle ihres Körpers war angereichert mit dem scharfen, heißen Lebenselixier. Sie durchschritten die zerfetzten Leiber, kickten mit ihren Fußspitzen die Köpfe durch das Blut und verließen das Gebäude in ihrer menschlichen Gestalt.


  „Sie werden sicher gleich hier sein. Lasst uns verschwinden.“ Roderick wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  „Nirgendwo werdet ihr hingehen“, ertönte eine Stimme von links. Jemand trat aus dem Schatten direkt auf sie zu.


  „Und wer will uns daran hindern?“ Marcus ließ seinen Blick über den Mann schweifen. Er trug einen weißen Kittel über einer weißen Hose, um seinen Hals baumelte ein Mundschutz. Stechend blaue Augen starrten ihn an.


  „Benno Adolph. Stationsarzt.“


  „Nun, dann hast du einiges zu tun“, kicherte Utz, spuckte Blut mit Rotze vor seine Füße und zeigte auf die toten Leiber hinter sich. Der Arzt weitete die Augen, ließ sich aber nicht abschrecken.


  „Ich hab schon weitaus grässlichere Gräueltaten gesehen. Wer seid ihr?“ Marcus spürte das Interesse des Mannes, seine Bewunderung war fast greifbar. Er war angewidert von seinem Geruch, der weder Angst noch Panik beinhaltete. Nein, Marcus wollte den exotischen Geschmack, der noch auf seiner Zunge lag, nicht überspielen.


  „Utz. Friss. Wir treffen uns im Wald.“ Marcus wandte sich ab und setzte zum Sprint an. Hinter sich hörte er nur noch, wie der Arzt nach Luft schnappte, dann trugen ihn seine Beine in rasender Geschwindigkeit hinüber zum Waldrand. Das Auto würden sie stehen lassen.


  Kapitel 24


  New York, Herbst 2012



  
    «Das nennst du eine Explosion?»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Marcus öffnete die Augen, stand auf und ging zu Roderick in die Küche, wo ein kleines Labor aufgebaut worden war.


  „Wie weit bist du?“


  Roderick zeigte auf eine Phiole, in der sich ein gelbliches Pulver befand.


  „Ich denke, damit habe ich die letzte Substanz zu dem Natrium-Gemisch hinzugefügt.“


  „Wollen wir es ausprobieren?“, fragte Marcus, griff nach der Phiole und schüttelte sie, so dass das Pulver sich darin bewegte. Roderick nahm ihm das Glas aus der Hand.


  „Komm mit raus.“ Er nahm ein kleines Schälchen, riss einen Streifen von der Papierrolle und steckte sich die Phiole in die hintere Hosentasche. Das Schälchen hielt er unter den Wasserhahn, füllte es nur minimal und balancierte es, während er zu der Terrasse vorging. Marcus öffnete den Riegel der Schiebetür und zog sie am Griff auf. Kühler Wind wehte ihnen entgegen und rauschte laut in ihren Ohren. Roderick stellte das Schälchen gegen die äußerste Mauer, legte das Stück Papierrolle darauf und verteilte etwas von dem Pulver darauf. Mit großen Schritten war er wieder in der Wohnung, zog die Tür zu und starrte nach draußen.


  „Warum dauert das so lange?“, fragte Marcus.


  „Wenn du nicht einmal drei Sekunden warten kannst, besorg dir eine Knarre“, sagte Roderick.


  Binnen weniger Augenblicke stieg eine kleine Stichflamme empor.


  „Was ist das denn? Das nennst du eine Explosion?“


  „Warte ab“, sagte Roderick. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als es einen lauten Knall gab. Papierfetzen segelten durch die Luft, und das Schälchen rutschte auf den Boden und zerbrach.


  „Genial. Roderick, du bist genial.“ Utz kam an die Scheibe, in der Hand ein Stück Fleisch. „Hmmm, echt toll“, murmelte er mit vollem Mund.


  


  In wenigen Stunden war es so weit. New York feierte sein Thanksgiving. Marcus hatte noch viel zu tun. Es mussten nicht nur die Papierschnipsel präpariert, sondern auch ein weiterer Hinweis auf den Weg gebracht werden. Schließlich war Anna sein Ehrengast.


  


  


  Kapitel 25


  Frankfurt, Herbst 2012


  «Ist das etwa ein … Werwolf?»


  


  


  


  


  


  Ich zog Adam rein und schloss die Tür hinter ihm.


  „Hast du nicht mehr mit Jo geredet, bevor du England verlassen hast?“


  „Nein, habe ich nicht. Weil ich euch folgen wollte, um mit Alexa zu reden. Ich dachte, ich könnte das Gespräch später nachholen.“ Er war besorgt, fuhr sich durchs Haar.


  „Okay. Lass Sascha ihn aufspüren. Meinst du, sein Handy ist eingeschaltet?“


  Adam stöhnte genervt. „Woher soll ich das wissen, Anna?“


  „Weil man immer sofort eine Ansage kriegt, wenn es ausgeschaltet ist“, knurrte ich, zog ihn am Ärmel ins Wohnzimmer. Außerdem bist du mit ihm ein paar hundert Jahre lang zusammen gewesen."


  „Ja, ich habe ein paar Mal hintereinander angerufen. Keine Ahnung … ich meine … ich weiß es nicht. Ich bin verwirrt, ich kann mich nicht erinnern, habe nicht drauf geachtet“, stotterte er, nahm sein Handy aus der Hosentasche und reichte es Sascha, der mich fragend ansah.


  „Wir müssen jemanden lokalisieren", erklärte ich. "Es hat vielleicht nichts mit unserem Fall zu tun, aber es ist … wichtig.“ Sascha schob sich die Brille nach oben.


  „Leute. So geht das nicht. Der Ring ist wich …“ Adam schnellte nach vorne, knurrte ihn an, zeigte seine Zähne. Sascha zuckte zusammen. Ich packte Adam und zog ihn zurück. „Wenn wir mehr Zeit haben, bekommst du mal einen Benimmkurs“, zischte ich ihm zu.


  „Ist das etwa ein … Werwolf? Hey Leute. Davon hat mir keiner was gesagt.“ Saschas Hände zitterten. Weichei. Kein Wunder, dass er nur bei den Recruitments war.


  „Halt die Luft an, Sascha. Adam ist einer von uns. Bitte prüfe die Nummer, die Adam zuletzt gewählt hat.“ Sascha war immer noch nicht überzeugt, hielt das Handy von sich, als hätte es eine seltene Krankheit.


  „Sascha, bitte. Wir brauchen die Person vielleicht.“ Andreas war zu uns getreten und beruhigte ihn allein durch seine Anwesenheit.


  Sascha blickte von einem zum anderen, und als Rosa kurz seine Hand tätschelte, entriegelte er das Handy und tippte die Nummer vom Display ab.


  „Okay. Dauert´n Moment. Ich muss mich erst einhacken. Sagt mal, habt ihr Kaffee?“ Ich nickte.


  „Ja, ich mach dir welchen. Noch jemand?“ Alle nickten. Mattis war hinter die Couch getreten und guckte Sascha zu, Katja tippte selbst etwas in ihren Laptop, Rosa sprang auf und wollte mir helfen. Adam setzte sich in den Sessel und wandte seinen Blick nicht mehr von Sascha ab. Andreas saß auf der Lehne und kritzelte in ein Notizbuch.


  Während Rosa den Kaffee machte, kramte ich in meinen Schränken nach Tassen, die ich auf die Küchenplatte stellte. Im Hintergrund hörte ich ein Pfeifen und Piepsen. Ich hatte gedacht, dass Modems inzwischen durch modernere Geräte abgelöst worden waren, aber ich hatte mich wohl geirrt. Zumindest in der Überwachungstechnik schienen sie noch in Gebrauch zu sein.


  „Ich hab‘s“, rief er, lehnte sich zurück und tippte noch einmal kurz auf die Tastatur. Adam kam zu ihm rüber und auch ich ließ alles stehen und stellte mich neben Mattis.


  Auf dem Bildschirm war eine Karte zu sehen, ähnlich wie bei Google Maps, nur dass sie langsamer einzoomte und mehr Details erkennbar wurden. Zischend holte ich Luft. „Das gibt’s doch nicht. Ich dachte, so etwas gäbe es nur im Kino.“ Sascha drehte sich um und grinste. „Tja, wir haben alles, was die NSA vor Neid erblassen lassen würde.“ Er tippte wieder auf eine Taste, und das Bild baute sich auf. Wir konnten Menschen sehen, die sich in den Straßen bewegten, und da war mir klar, dass das New York sein musste. Ich konnte die Freiheitsstatue sehen, so gut war die Übertragung.


  


  „Was zum Henker macht Jo in New York?“ Adam sah mich finster an. „Checkt mal die Nummer von Marcus. Könnt ihr das parallel?“ Sascha nickte und tippte wieder auf eine Taste, so dass nun ganz klar der Kopf von Jo zu erkennen war. Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Mir schwante etwas. Wortlos reichte ich Sascha mein Handy mit der geöffneten SMS. Er tippte die Nummer in ein Feld an dem anderen Rechner ein und drückte auf Enter. Der Bildschirm schien eingefroren. Wie gebannt starrte ich darauf.


  „Sorry, Leute. Ich muss erst das passende Netz finden. Das passiert zwar im Hintergrund, kann aber dauern.“ Verflucht. Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. Um mich abzulenken, holte ich die Tassen und stellte sie auf den Tisch. Rosa kam mit der Kanne hinter mir her und schenkte ein. Sascha griff nach einer Tasse und trank schlürfend. Es dauerte länger als beim ersten Mal, doch dann öffnete sich wieder die Karte und ein kleiner Punkt darin blinkte. Ich weitete die Augen. Obwohl nur ein heller Fleck erkennbar war, wusste ich, wo Marcus war: New York.


  Kapitel 26


  Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Sam, ruf mich zurück.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Sam lag auf seinem Bett, starrte auf das Handy, das permanent klingelte und drückte auf den Ausschalter. Anna. Zum gefühlt hundertsten Mal. Eine Nachricht blinkte auf.


  Sam, ruf mich zurück.


  Nein. Er wollte sie nicht sprechen. Er wusste ohnehin, was sie ihm sagen wollte. Sie würde versuchen, ihm zu erklären, warum es ihr nicht möglich war, ihn zu wandeln. Das hatte er allerdings längst begriffen. Aber Adam konnte es übernehmen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er so nicht mit ihr leben wollte. Der Gedanke an eine Existenz als lüsterner Greis an der Seite seiner zwanzigjährigen Ehefrau war nur die Spitze des Eisbergs. Wenn er sterblich bliebe, würde er sich irgendwann von ihr trennen. Er rollte sich auf den Bauch, starrte auf das winzige eingerahmte Foto aus einer Fotobox auf seinem Nachttisch. Mama. Mit einem offenen Lachen, blitzenden Augen, ihrem Grübchen in der Wange sah sie ihn an. Ein zehnjähriger Junge grinste in die Kamera - er selbst, der letzte gemeinsame Augenblick. Wenige Stunden nach Aufnahme dieses Bildes war sie tot gewesen.


  


  


  
    
  


  Kapitel 27


  Ein Tag vor Sams 10. Geburtstag



  
    «Mama, da ist so ein komischer Typ, ich glaube, der beobachtet mich.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  „Wir gehen nur noch deinen Kuchen abholen.“


  Sam zog eine Schnute. „Mami, ich will noch weitergucken. Ich bleib auch so lange hier.“ Vera strich ihm über den Kopf, stellte den Videorekorder und Fernseher aus und zog ihn an der Hand hoch.


  „Tut mir leid, Engel. Aber das dauert einen Moment, bis wir in der Stadt sind, Parkplatz finden, Kuchen holen. Und danach wollte ich noch kurz zu Oma. So lange will ich dich nicht alleine lassen.“


  Sam stöhnte. „Ach Menno.“


  „Komm zieh Schuhe und Jacke an. Ich fahr schon mal das Auto vor.“


  „Jahaaa“, machte er und schlappte in den Flur, wo er seine Schuhe aus dem Schrank kramte. Wenig später saß er im Auto neben seiner Mutter.


  „Geh nach hinten.“


  „Menno, Mama. Ich bin groß genug.“


  „Nein. Wenn wir einen Unfall bauen, wird dir auf dem Rücksitz weniger passieren.“


  „Und wenn uns hinten einer reinfährt?“


  Seine Mutter war genervt.


  „Hör auf mit mir zu diskutieren. Setz dich hinten hin. Punkt.“


  Mann, musste seine Mutter auch immer so übervorsichtig sein. Genervt stieg er wieder aus und setzte sich auf den Rücksitz.


  Die Fahrt nach Frankfurt dauerte nur zwanzig Minuten. Auf der Autobahn war kaum etwas los. Auf der Zeil steuerte Vera das Karstadt-Parkhaus an.


  Die Konditorei war mitten auf der Zeil, und für seinen zehnten Geburtstag hatte seine Mutter wohl einen extra tollen Kuchen bestellt. Da er ihn nicht sehen durfte, musste er draußen warten, stellte sich an den Brunnen und beobachtete eine Gruppe Straßenmusikanten in bunten Ponchos, die mit Flöten und Trommeln den Platz beschallten. Ein Stück weiter, an der Ecke vor dem Eingang zu einer Apotheke, stand ein Mann und sah zu der Band hinüber. Er hatte eine lange Narbe, die quer über seine Wange lief und die Oberlippe traf.


  Für einen Augenblick hatte Sam das Gefühl, dass der hässliche Mann sich nicht für die Band interessierte, sondern für ihn.


  Das war sicher Quatsch. Man wurde nicht auf offener Straße beobachtet. So etwas gab es nur in Büchern.


  Trotzdem fühlte Sam sich plötzlich unwohl. Er wechselte unter die Markise der Konditorei.


  Der Typ sah immer noch zu ihm rüber. Die Straßenmusikanten interessierten ihn kein bisschen.


  Sam bekam Angst. Er wollte gerade zu seiner Mutter in die Konditorei stürmen, als sie ihm unter der Tür entgegen kam.


  „Mama, da ist so ein komischer Typ, ich glaube, der beobachtet mich.“ Er zeigte hinüber zur Apotheke, aber der Mann war verschwunden.


  „Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst keine dieser gruseligen Filme ansehen.“ Sam sagte nichts mehr, griff die Hand seiner Mutter und hielt sie fest gedrückt. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wollte nicht verschwinden. Seine Mutter gab ihm einen Kuss auf die widerspenstigen Haare und ging mit ihm zum Parkhaus.


  „Guck mal, Mami, eine Fotobox. Komm, lass uns ein Bild machen.“ Sie guckte auf ihre Armbanduhr, lächelte aber.


  „Na gut. Aber dann müssen wir zu Oma. Sie wartet schon auf uns.“


  „Yeah, cool.“ Sam rannte zu der Fotobox, seine Mutter immer noch an der Hand.


  Die Bilder, die sie gemacht hatten, sahen lustig aus. Sam nahm sie aus dem Ausgabeschacht und wedelte sie in der Luft, damit sie trocknen konnten. Dann packte er sie in seinen Rucksack. Er würde sie seiner Mutter zeigen, wenn sie bei Oma wären.


  Kurz darauf saßen sie wieder im Auto. Sams Mutter bog auf die Rampe ein, die zum unteren Deck führte, als ihr plötzlich ein großer, bulliger Mercedes gegen die Fahrtrichtung entgegenkam.


  „Spinnt der? Hat der das Einbahn-Schild nicht gesehen?“ Vera legte den Rückwärtsgang ein, drehte den Oberkörper etwas nach hinten und blickte an Sam vorbei durch die Rückscheibe, um den Wagen rückwärts wieder nach oben zu manövrieren.


  „Mama. Er fährt schon wieder zurück“, sagte Sam, der beobachtete, wie der Wagen zurücksetzte.


  „So ein Idiot“, murmelte sie und drehte sich wieder nach vorne. Doch dann heulte der Motor des Wagens unter ihnen auf und kam direkt auf sie zu.


  „Verdammte Scheiße! Ist der verrückt geworden?“, schrie Vera und legte den Rückwärtsgang ein, doch während sie noch versuchte, auszuscheren, rammte der Mercedes sie mit voller Wucht in die Seite, schob sie rückwärts und hinauf in die Autos, die hinter ihr parkten. Ohrenbetäubender Lärm explodierte in Sams Kopf. Der Airbag war aufgeknallt. Scheiben zersprangen und flogen ihm ins Gesicht. Und plötzlich war es still. Der Motor war abgesoffen, seine Mutter hing grotesk über dem Airbag. Sam schluckte.


  „Mama?“


  Er schnallte sich ab, versuchte nach vorne zu kommen, doch das Innere des Autos war zusammengeschoben, seine Mutter von Blech eingezwängt. Keine Antwort.


  „Mama!“, schrie er. Immer und immer wieder.


  Kapitel 28


  Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Er würde sie niemals alleine nach New York gehen lassen.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Sam grub sein Gesicht in das Kissen, er biss die Zähne zusammen, um diesen grässlichen Moment von damals loszuwerden. Es hatte sich nie aufgeklärt, wer in dem Mercedes gesessen hatte. Sam vermutete allerdings, dass es dieser Typ mit der Narbe gewesen sein musste. Die Polizei hatte ihn befragt und natürlich hatte er ihnen von seinen Beobachtungen berichtet. Natürlich hatten sie seine Aussage aufgenommen und gegen einen Mann mit einer Narbe mit ermittelt. Schließlich jedoch hatte die Staatsanwaltschaft das Verfahren gegen Unbekannt einstellen müssen. Sein Vater sprach nicht mit ihm darüber und er zog sich emotional zurück. Sam hatte keinen Zugang mehr zu ihm. Mit niemandem konnte er sich in seiner Trauer nterhalten. Nur mit Alexa. Dieses kleine pummelige Mädchen aus seiner Klasse. Sie fragte nicht, wollte keine Erklärungen, sie hörte ihm einfach nur zu. Gemeinsam saßen sie in ihren Zimmern, durchforsteten Zeitungen nach dem Typ mit der Narbe, suchten im Internet nach Ähnlichkeiten. Sie war für ihn da. Sie erklärte ihn nicht für verrückt. Sie war immer für ihn da gewesen.


  Schließlich griff er wieder zum Handy.


  Sam. Bitte ruf mich an. Wir müssen nach New York. Marcus ist dort … und Jo. Bitte melde dich.


  Verflucht. Er würde sie niemals alleine nach New York gehen lassen.
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  Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Nein! Das kann doch nicht wahr sein! Verflucht!»
  


  
    

  


  


  


  


  


  „Wo seid ihr?“, fragte Sam durchs Telefon. Er klang aufgeregt, aber auch traurig.


  „Auf dem Weg zum Flughafen. Wir nehmen die nächste Maschine nach New York.“


  „Okay, wir treffen uns in Frankfurt, Terminal 1, Halle A.“


  Ich legte auf, schnappte meinen Rucksack und folgte den anderen nach draußen. Sie waren mit dem Fahrstuhl bereits nach unten gefahren. Nur Adam und ich blieben vor Alexas Tür stehen. Ob es eine gute Idee war, sie mitzunehmen? Adam ließ sich nicht davon abhalten.


  „Ich werde sie nicht alleine lassen“, hatte er gesagt.


  „Wenn die anderen sie sehen, werden sie wissen, was passiert ist“, erwiderte ich, aber eigentlich wollte ich sie auch nicht alleine lassen. Die Zeit hatte nicht mehr ausgereicht, mit Rosa zu sprechen. Zum Glück hatten wir die wichtigsten Personen dabei, die Alexa, falls nötig, helfen konnten: Rosa und Mattis.


  „Das ist mir egal.“ Adam betrat Alexas Wohnung, während ich vor der Tür wartete.


  


  Es dauerte keine zehn Minuten, da waren sie beide abreisebereit im Treppenhaus. Alexa knuffte mich in die Seite, als sie mein besorgtes Gesicht sah.


  „Jetzt guck nicht so grimmig. Hey, ich find‘s cool, jetzt können wir gemeinsam als Wölfe durch den Wald rennen.“ Verdattert starrte ich sie an.


  „Okay, sorry. Tut mir leid. Komm, lass uns gehen.“ Ich lächelte sie gezwungen an.


  


  Mit mehreren Großraumtaxis fuhren wir zum Flughafen. Vor der Abflughalle stand schon Sam. Ich rannte auf ihn zu, aber er trat einen Schritt zurück, so dass ich langsamer wurde. Er wirkte traurig und gleichzeitig distanziert. Mich plagten Gewissensbisse und ich wollte ihm einen Kuss geben, doch er drehte den Kopf weg.


  „Hey. Alles okay?“, fragte ich besorgt. Sam nickte, sah mich dabei nicht an, sondern starrte über mich hinweg. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit gefesselt - oder jemand.


  „Was ist mit Alexa passiert?“, frage er, dann sah ich, wie die Erkenntnis in ihm dämmerte.


  „Nein! Das kann doch nicht wahr sein! Verflucht!“, zischte er mich wütend an. „Willst du mich verarschen, Anna?“


  „Kann ich was dafür? Bin ich Alexas Kindermädchen?“


  Er kam mir gefährlich nahe, jeder Muskel angespannt. „Du willst mir sagen, bei Alexa ist es okay, und ich bin es nicht wert?“


  „Die haben mich nicht gefragt! Ich finde es auch nicht in Ordnung, aber ...«


  „Ach komm, lass mich einfach in Ruhe, ja.“ Er ging auf Andreas zu und gemeinsam betraten sie den Flughafen. Ich stand da wie ein Trottel. Mein Herz pochte so stark, dass ich kaum Luft bekam.


  „Alles gut?“ Alexa berührte mich am Arm.


  „Nein“, fauchte ich und ging ihnen hinterher. Ich wusste, es war unfair, aber ich war verletzt und wollte eigentlich nur meine Ruhe haben. Ich brauchte Abstand. Wenigstens für ein paar Sekunden.


  


  Während Andreas und Sam sich um die Tickets kümmerten, zog ein Verkaufsstand meine Aufmerksamkeit auf sich. Er war wunderschön mit Schmuck dekoriert und eine Kette zog mich magisch an. Sie hing an einem weiß lackierten Ast. Die Frau, die hinter dem Tisch saß, lächelte mich freundlich an, bedrängte mich aber nicht. An der Kette hing ein silbriger Wolfskopf, der wunderschön glitzerte und eine farblich passende Perle über sich trug. Das Band war aus schwarzem Kautschuk und angenehm weich. Ich legte den Anhänger auf meine Handfläche und nahm die Kette vom Ast. Ich sehnte mich danach, mich mit Sam zu vertragen. Ob er ein Versöhnungsgeschenk annehmen würde?


  „Was kostet die?“


  „Anna. Komm jetzt. Die brauchen unsere Pässe“, rief mir Rosa zu.


  „Ja, gleich“, rief ich zurück.


  „7,50“, antwortete die Frau, rückte sich ihre Brille zurecht und stand auf.


  Ich wühlte in meiner Jeans und gab ihr einen Zehn-Euro-Schein.


  „Stimmt so“, sagte ich und drehte mich um.


  „Hey, wollen Sie nicht das passende Täschchen haben?“


  „Ne, ich muss weiter. Danke schön.“


  „Danke Ihnen.“


  Die Kette ließ ich in meinen Rucksack gleiten und folgte den anderen. Ich hoffte, ich würde bald Gelegenheit haben, sie Sam zu schenken - und ich hoffte, er würde sie annehmen. Es nervte mich, dass wieder keine Zeit blieb, mit ihm zu reden. Alleine. Es hatte nicht nur etwas mit dem Prinzip zu tun, dass ich nicht mehr in die Natur eingreifen wollte, wie damals bei Jo, sondern auch, dass ich nicht wollte, dass er sein Leben einfach aufgab. Es war nämlich auch nicht so einfach, seine Liebsten gehen zu sehen. Zudem wollte ich Adam nicht ausnutzen, nur weil er sowieso schon seine Seele verloren hatte. Andreas verteilte gerade die Tickets.


  „Boarding ist bereits in einer Stunde. Da die Maschine fast ausgebucht war, werden einige von euch erster Klasse fliegen.“ Ich nahm meine Papiere an mich und wollte zu Sam, um mit ihm die Bordtickets zu holen. Doch er drehte sich um, ging zum Schalter und beachtete mich nicht.


  „Wie lange willst du das noch durchhalten? Wieso kommst du überhaupt mit, wenn du mich eh nicht mehr magst?“ Ich war neben ihn getreten.


  „Ich mag dich nicht, das stimmt, Anna. Meine Gefühle gehen viel tiefer. Und ich will nicht, dass dir etwas passiert.“


  „Und du meinst, du kannst mich beschützen? Gegen einen Werwolf, der laut Alexa völlig psychopathisch ist?“ Das Wort Werwolf flüsterte ich, denn die Bodenstewardess sollte nicht mitbekommen, über was wir sprachen. Wenn er mich doch noch liebte, dann bestand vielleicht Hoffnung für uns. Musste ich ihn unbedingt wandeln? Sam nahm sein Ticket entgegen. Ich hielt meinen Zettel hin, ohne die Mitarbeiterin anzugucken.


  „Entschuldigen Sie. Sie müssen zur Economy rüber. Schalter 152-154.“ Ich nahm den Zettel zurück und sah ihn fragend an. Er wollte nicht mal neben mir sitzen? Wieder sah er an mir vorbei, rieb sich über das Kinn.


  „Das tut doch nun wirklich nichts zur Sache. Nein, ich kann vermutlich nichts gegen Marcus ausrichten, aber ich werde dennoch bei dir bleiben. Meinst du echt, ich lasse dich alleine in New York?“ In mir brodelte es. Langsam ging er mir echt auf die Nerven.


  „Du gehst einfach nur Konfrontationen aus dem Weg. Das ist alles. Wir hätten heute über alles reden können, vielleicht eine Lösung finden …“


  „Ich habe dir meine Lösung gesagt und du bist nicht darauf eingegangen“, flüsterte er.


  „Komm, Sam. Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Du willst lieber Streit mit mir haben, als damit zu leben?“


  „Ich will bei dir sein, mit dir zusammen sein. Und zwar …“ er suchte mit den Augen nach Alexa und Adam, bis er sie gefunden hatte, „wie Alexa. Das ist nicht verwerflich? Das ist okay?“


  Ich trat einen Schritt zur Seite, weil Rosa und Mattis dran waren.


  „Das war nicht meine Entscheidung. Und wenn du wüsstest, wie sauer ich deshalb war, würdest du hier nicht so ein Fass aufmachen.“ Es war aussichtslos. Sam wollte nicht verstehen, und er ähnelte immer mehr einer Frau, die unbedingt heiraten wollte und dem Mann ein Ultimatum stellte. Ich konnte das nicht verstehen. Lieber alleine sein als mit dem Menschen, den man liebte? Ich ließ ihn stehen, ging zu dem Schalter, an dem Alexa und Adam warteten, und reihte mich hinter ihnen ein. Sam folgte mir nicht, sondern begleitete seinen Vater zum Gate.


  „Dicke Luft?“, fragte Alexa besorgt.


  „Ja“, antwortete ich knapp. Jetzt war ich doch ein bisschen sauer auf sie. Sie war jetzt gewandelt und hatte ihren Willen bekommen. Ich musste vor mich hinschnauben, weil es mich wirklich an eine typische Hochzeit oder Kinderkriegen Situationunter Frauenerinnerte. Sascha checkte im Moment in der ersten Klasse ein und Katja tippte etwas in ihr Handy. Das Leben ging weiter. Das Leben ging immer weiter, wie ich seit über 400 Jahren wusste. Wie viele Menschen hatte ich gehen lassen müssen? Gut, es war nie einer dabei gewesen, den ich so geliebt hatte wie Sam, aber letzten Endes war das Leben nun mal endlich. Wieso konnte er das nicht einsehen?
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  Endlich trafen auch die anderen Werwölfe im Penthouse ein. Marcus stieg auf den teuren Designer-Glastisch, damit auch jeder ihn wahrnahm, und blickte auf seine Gefolgsleute hinunter. Mandy saß neben ihm auf der Couch, sagte kein Wort, sondern fummelte sich an den Fingerkuppen herum, um die Haut abzuziehen.


  „In wenigen Stunden ist es so weit. Unsere Vorbereitungen laufen perfekt und wir locken Anna systematisch an uns heran.“ Marcus verengte die Augen zu Schlitzen, als sein Blick auf den Neuling fiel, der an seinem Handy herumfummelte und sich suchend umsah. Marcus stieg von dem Tisch, seinen Blick unverwandt auf ihm. Die anderen bildeten eine Gasse.


  „Was machst du da?“, säuselte er, schnappte sich das Handy und sah es von allen Seiten an.


  „Ich habe nach einer Lademöglichkeit Ausschau gehalten«, sagte der Neuling ganz unbefangen.


  Marcus lächelte und tat so, als wolle er ihm das Handy wieder geben.


  „Er hat nach einer Lademöglichkeit gesucht.“ Er hob die Arme und drehte sich im Kreis, lachte und lachte, bis die anderen in sein Lachen einfielen. Dann, blitzartig, wandte er sich wieder dem Neuling zu, umklammerte seinen Hals mit seiner Hand und drückte zu.


  „Dieses Handy brauchst du nicht mehr.“ Er warf es zu Boden, trat darauf, so dass es verräterisch knackte und schließlich zersplitterte.


  Röchelnd und mit offenem Mund starrte der Neuling ihn an.


  „Was? Sprich deutlicher. Ach, geht nicht?“ Marcus löste seinen Griff, rieb sich die Hand an der Hose, so als hätte er etwas Ansteckendes angefasst.


  „Was willst du überhaupt hier, Gestaltwandler?“ Alle Werwölfe blickten mit funkelnden Augen auf den Neuling, der sich hustend zusammenkrümmte.


  Marcus winkte ab. Er drehte sich um und sprang wieder auf den Glastisch.


  „Es ist sowieso egal, was du bei uns willst. Aber lasst uns doch noch etwas Spaß gemeinsam haben, bevor er …“ Marcus deutete auf den Neuling.


  „... sterben wird!“
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  Der Flug war für mich die reinste Katastrophe. War ich in meinem Leben eigentlich schon so oft geflogen, wie in den letzten Tagen? Meistens hatte ich mich davor gedrückt, denn nichts hasste ich mehr, als nicht die Kontrolle zu haben. Abgesehen davon, dass Sam nicht bei mir war, hatte ich mich kaum mit etwas ablenken können. Mir ging alles auf die Nerven. Alexa, die mit Adam schäkerte, Katja, die in ihrem Handy rumwischte und ich, die aufgrund mangelnder Abwechslung ständig von explodierenden Flugzeugen träumte.


  


  Froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, durchlitten wir noch die unfreundlichen Mitarbeiter der Immigration und trafen uns direkt nach der Zollabfertigung in einem Bistro. Andreas besorgte mit Katja Kaffee, während Sascha in seinen geöffneten Koffer auf den Laptopmonitor starrte. Er suchte Marcus‘ Handy. Mit seinem Smartphone hatte er eine Internetverbindung zu dem ominösen Modem hergestellt und tippte wild auf seiner Tastatur. Er war in seiner eigenen Welt, die Zungenspitze lugte ab und an aus seinem Mund und er schob immer wieder die Brille nach oben. Schließlich zog er das Smartphone ab, legte den weißen Kasten in den Koffer und klappte den Deckel zu. „Ich hab‘s, aber es wird euch nicht freuen.“ Wir warteten gespannt.


  


  „Das Signal kommt direkt vom Flughafen. Ich habe es einkreisen können. Es kommt aus der Männertoilette direkt nach der Immigration. Da ich nicht davon ausgehe, dass dieser Marcus sich dort so lange aufhält, vermute ich, er hat es lediglich deponiert, um uns auf eine falsche Spur zu bringen.“ Er kratzte sich nachdenklich am Kopf, schob die Brille auf der Nase hoch. „Oder um uns herzulocken.“ Beides war gleichermaßen schlimm. Ich nickte Andreas zu, der mir einen Becher Kaffee hinstellte.


  „Beide Varianten sind gefährlich“, sagte Andreas. „Beide zielen nicht auf eine direkte Konfrontation, sondern auf ein Spiel. Und wir machen die Regeln nicht - schlimmer noch, wir kennen sie nicht mal.“


  „Marcus ist ein Psychopath“, sagte Mattis. „Alles was er tut, ist für ihn völlig nachvollziehbar und normal, und wenn es uns noch so widersinnig erscheint. Es entspricht seiner Natur - genauso wie eine Katze mit einer Maus spielt, bevor sie sie frisst. Für eine Katze ist das ein völlig natürliches, typisches Verhalten. Die Katze macht die Regeln, die Maus ist das Opfer. Versteht ihr?“ Mattis blickte jeden Einzelnen von uns an. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wollte keine Maus sein.


  „Schön. Was können wir also tun?“, fragte ich geradeheraus. Andreas sah auf seine Armbanduhr. „Wir haben acht Uhr morgens. Ich würde vorschlagen, wir suchen uns ein Hotel, checken ein und treffen uns mittags in der Lobby, um gemeinsam etwas zu essen. Dann, wenn wir wieder frisch sind, entwickeln wir einen Plan.“ Ich starrte ihn an. Wie konnte er ans Essen denken? Als hätte er meine Gedanken erraten, sagte Andreas: „Anna, vergiss nicht, dass auch Menschen bei dieser Aktion mitmachen. Wir müssen essen, uns ausruhen … all das, was Menschen eben so tun.“ Er lächelte, zog sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts und wählte eine Nummer.


  Verstohlen suchte ich Sams Blick, aber er starrte seinen Kaffeebecher an, als hätte er so etwas noch nie gesehen.


  „Gut. Danke, wir sind noch am Flughafen. Ist es möglich, dass wir die Zimmer in der nächsten Stunde bekommen?“ Andreas lauschte in den Hörer.


  „Ja, vielen Dank. Bis später.“ Er legte auf, stand auf und klatschte in die Hände.


  „Gut. Wir haben fünf Zimmer im Pennsylvania Hotel an der Penn-Station. Das ist mitten in Manhattan. Also ziemlich günstig gelegen. Kommt.“ Andreas nahm seinen Becher und schlenderte voraus. Ich ging neben Adam her.


  „Hast du nochmal versucht, Jo anzurufen?“ Er nickte.


  „Momentan nicht erreichbar“, murmelte er und seufzte.


  „Wenn er tatsächlich bei Marcus ist ... Was könnte ihm im schlimmsten Fall passieren?“ Ich wollte eigentlich nicht wirklich darüber nachdenken, aber wir mussten, genau wie Marcus, bestens vorbereitet sein.


  „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht, Anna. “ Adam kam ins Stocken, seine Stimme klang belegt.
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  Marcus blickte über die Köpfe hinweg durch das Fenster in Richtung Central Park.


  „Ich würde vorschlagen, wir wenden uns nun Wichtigerem zu. Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, ich glaube, ich habe von Planung erzählt. Vorhin habe ich kurz mit Rowland gesprochen. Er sagte mir, dass alles organisiert ist. Wir haben mehrere freiwillige Helfer für die Parade einschleusen können. Sobald die Proben gelaufen sind, werden sie Roderick und Utz ins Museum lassen, damit wir mit dem Präparieren beginnen können. Bis dahin werde ich mit Mandy die Stadt erkunden.“ Er zog Mandy zu sich auf den Tisch.


  „Ihr habt sie noch nicht alle kennengelernt, außer Sindbad, habe ich mir sagen lassen.“


  „War heiß. Gute Wahl, Marcus“, grölte Sindbad, und die anderen johlten. Marcus bewegte beschwichtigend seine Hände nach unten.


  „Danke, Sindbad. Mandy ist noch aus einem anderen Grund hier, außer sich von euch begatten zu lassen.“ Mandy schnaubte hörbar neben ihm auf.


  „Ruhig, meine Schönheit. Natürlich darfst du dir deine Partner selbst aussuchen“, raunte er ihr zu. Sie lächelte gequält.


  „Sie wird mein Methadon für die Wölfe sein. Die Ersatzdroge für die Süchtigen. Leider musste ich die anderen blutsüchtigen Wölfe in England lassen, aber ich habe einen guten Aufpasser für sie. Das bedeutet allerdings, dass wir künftig Nachschub brauchen. Wenn wir mit unserem ersten Plan fertig sind und alles geklappt hat, beginnt das Projekt Wolfszucht. Und dafür seid ihr mitgekommen. Wandelt mir die Starken, die Hasserfüllten, die Ausweglosen, die Banker, die ihren Job verloren haben, und bringt sie hierher. Sindbad ist für sie zuständig und füttert sie ausreichend, bis sie süchtig sind. Bis sie Wölfe bleiben. Jede Abweichung muss direkt mit mir besprochen werden. Wenn ihr sie so weit habt, bringt sie zu mir. Ihr kümmert euch in der Zwischenzeit um sie, wir kümmern uns um Anna.“ Alle nickten, nur der Neuling starrte ihn an. Marcus stöhnte genervt, sprang vom Tisch und kam wieder auf ihn zu.


  „Deine Fresse geht mir auf die Nerven. Aber du bleibst trotzdem hier. Alle anderen können los.“ Laut redend verließen die Männer nacheinander über den Fahrstuhl das Penthouse. Manche stimmten sich miteinander ab, andere besprachen die Details miteinander.


  Mandy hatte sich wieder hingesetzt. Sie rutschte nervös hin und her.


  „Wann nimmst du mir dieses verfluchte Halsband ab?“, fauchte sie ihn an.


  „Ich liebe deinen Zorn, meine Schönheit.“ Er trat näher zu ihr, hob seine Hand und strich über ihre Wange. „Doch der soll sich nicht gegen mich wenden.“


  „Tut er auch nicht. Ich bin nur wütend wegen der Schmerzen“, jammerte sie. Es hörte sich an, als hätte sie sich einen Fingernagel abgebrochen.


  „Ich werde es dir gleich abnehmen, meine Schönheit. Wenn ich mich um den Gestaltwandler gekümmert habe.“ Er zog brutal ihren Kopf zu sich und küsste sie hart auf den Mund. Ihre Schmerzen erregten ihn. Das war definitiv seine Droge. Er fasste unter ihren Pullover und knetete grob ihren Busen. Mandy bog ihren Rücken durch und berührte ihn mit ihrer Brust.


  „Nein. So will ich dich nicht.“ Marcus wandte sich von ihr ab und ging zu dem Gestaltwandler, der von Utz und Roderick festgehalten wurde. Er legte den Kopf schief, sah ihn prüfend an, holte dann aus und hieb mit der Faust gegen seine Nase. Es krachte, der Gestaltwandler schrie, wollte sich krümmen, aber Utz hielt ihn aufrecht.


  „Du hast gedacht, du könntest dich bei uns einschleichen?“ Ein neuer Schlag traf sein Gesicht. Der Neuling stöhnte gequält auf.


  „Gedacht, wir wären blöd?“ Marcus wischte sich mit der Faust übers Gesicht. Blut lief an seiner Hand hinab, er streckte die Zunge aus und kostete es. Es prickelte unangenehm auf seiner Zunge. Er schüttelte sich angewidert.


  „Ekelhaft. Was trägst du in dir, hä?“ Noch einmal flog die Faust in das Gesicht, das mittlerweile nur noch eine breiige Masse aus Fleisch und Blut war. Der Kerl wimmerte. „Fuck, was bist du für ein Weichei, hä?“ Marcus‘ Hass und Wut entluden sich erneut in seinem Gesicht. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  „Entweder du bringst den verfickten Gestaltwandler um, oder du behältst ihn. Ich habe da so eine Idee“, flüsterte Mandys weiche Stimme ihm ins Ohr. Er drehte sich um, biss die Zähne zusammen, hatte die Faust noch immer erhoben, zielte auf ihr Gesicht. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ihre Lippe hob sich zu einem einseitigen Grinsen. Verwundert blickte er sie an. Marcus schüttelte seine Faust.


  „Nun, Schönheit. Erzähl mir deinen Plan.“


  „Nicht hier. Lass uns nach draußen gehen.“ Sie wandte sich nach rechts zur Terrassentür, schob sie auf und trat ins Freie. Genervt folgte er ihr. Normalerweise befolgte er keine Befehle und es widerstrebte ihm. Aber er war neugierig, was ihm die Kleine zu sagen hatte.


  „Nun?“ Er verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  „Du lockst sie hierher und tötest ihn vor ihren Augen.“
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  Wir kamen im Hotel an, und Andreas ging zur Rezeption, um unsere Zimmerkarten zu besorgen. Ich hoffte, er würde mir und Sam ein gemeinsames Zimmer zuweisen lassen, damit wir etwas Zeit zum Reden haben würden.


  „Okay, Leute. Hier sind eure Heftchen mit den Karten. Wir treffen uns in drei Stunden hier unten. Sollte ausreichen, um euch etwas auszuruhen und frisch zu machen.“ Scherzkeks. Niemand hatte wirklich Zeit gehabt, Koffer zu packen. Ich nahm meine Zimmerkarte und blickte zu Sam rüber, der bei den Sesseln stand.


  „Was auch immer zwischen euch ist - Reden hat schon immer geholfen“, raunte Andreas mir zu. Ich lächelte ihn an. „Danke“, flüsterte ich. Dann schlenderte ich zu Sam rüber.


  „Hey.“


  „Hey.“


  „Gehen wir?“ Sam nickte. Schweigend fuhren wir mit dem Fahrstuhl nach oben in den siebten Stock. Würde jetzt nichts zwischen uns stehen, wären wir mit größter Wahrscheinlichkeit schon im Aufzug übereinander hergefallen und hätten im Zimmer direkt weitergemacht. So standen wir wie zwei Fremde im Aufzug oder wie ein Pärchen, das sich nichts mehr zu sagen hatte. Erst an der Zimmertür ergriff Sam das Wort.


  „Ich liebe dich, Anna, verstehst du? Und ich möchte dich nicht verlieren.“ Ich hielt die Karte an die Tür, wartete, bis es piepte, und öffnete.


  „Sam, ich liebe dich auch. Wie kannst du nur denken, dass es nicht so ist? Glaubst du, wenn ich dich verwandele …“


  „Ich weiß, dass du es nicht kannst. Wieso kommst du darauf, dass ich von dir verlangen würde, es zu tun?“


  Ich betrat das Zimmer, schmiss meinen Rucksack in die Ecke und hockte mich auf das Bett.


  „Ja, okay, dass es eben Adam tut.“ Ich war schon wieder genervt. Keine guten Voraussetzungen für ein klärendes Gespräch. „Denkst du, wenn du ein Gestaltwandler wärest, würde uns nichts mehr trennen? Es wäre eine Garantie auf eine Liebe für alle Zeiten?“ Sam setzte sich neben mich, spielte mit seinen Fingern, sah mich nicht an.


  „Naja. Ein bisschen vielleicht. Aber das ist nicht der einzige Grund. Ich möchte dich nicht verlieren, Anna. Ich spüre die Verbundenheit zwischen uns. Ich brauche dich in meiner Nähe …“


  „Ach ja? Wieso bist du dann heute nicht mit mir geflogen? Du weißt, dass ich Flugangst habe“, gab ich schnippisch zurück. Ich seufzte, nahm seine Hand in meine. „Okay, das war nicht fair. Sorry.“


  „Ich bin verletzt. Verwirrt, verliebt, keine Ahnung … ach, ich weiß auch nicht.“ Plötzlich stand er auf, sah aus dem Fenster auf die wahrscheinlich aufregendste Stadt der Welt. Die Hochhäuser umrahmten unser Hotel, auf der rechten Seite war ein Teil des Empire State Buildings zu sehen.


  „Weißt du, Sam, ehrlich gesagt verstehe ich dich nicht. Bei normalen Paaren gibt es auch immer ein Risiko, den anderen zu verlieren. Ob durch Tod oder …“


  „Du hast leicht reden. Du lebst ja schon lange genug und vermutlich hast du einige um dich herum sterben sehen. Für mich ist das nicht normal. Der Tod.“


  „Meine Mutter ...“, begann er zögernd, „es war einen Tag vor meinem zehnten Geburtstag. Sie hatte einen tödlichen Autounfall und ich saß mit im Wagen.“ Ich schloss die Augen. Das musste schrecklich gewesen sein.


  „Es war in einem Parkhaus. Wir waren in der Stadt und haben meinen Geburtstagskuchen abgeholt. Ein schwarzer Mercedes hat uns frontal gerammt.“ Ich hielt den Atem an. Wie musste es für ein zenjähriges Kind sein, auf so brutale Art die Mutter zu verlieren? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Ich hatte ja nie eine Mutter gehabt.


  „Sie starb vor meinen Augen. Ich konnte nichts tun. Ich saß hinten, weil sie meinte, ich wäre noch zu klein, um vorne zu sitzen, und wenn wir einen Unfall hätten, würde mir wenigstens nichts passieren. Glassplitter flogen durch das Auto. Daher habe ich auch meine Narbe.“ Er blickte mich an und deutete auf die kleine Narbe oberhalb seiner Lippe, die eine, von der er mir nichts hatte erzählen wollen. Jetzt verstand ich ihn. Wahrscheinlich hätte ich mich auch nie wieder an diesen Tag erinnern wollen.


  „Sie haben den Täter nie gefunden und mein Vater hat sich verändert. Er hat nicht darüber gesprochen, mich nicht getröstet, war plötzlich wochenlang weg. Ich habe bei Oma gewohnt, versucht, weiterzuleben, war bei einer Psychiaterin, und dann war da Alexa. Das kleine pummelige, rothaarige Mädchen aus meiner Klasse. Und sie war für mich da. Sie war immer für mich da, wo eigentlich mein Vater hätte sein müssen.“ Die Tränen flossen über seine Wangen. In meinem Magen wurde der Klumpen immer größer. Natürlich, er hatte Angst, mich zu verlieren. Aber er würde mich nicht verlieren. Ich würde ihn verlieren.


  „Alexa und ich haben monatelang recherchiert. Im Internet, Zeitungen, später sind wir gemeinsam nach Frankfurt gefahren, haben uns den Tatort angesehen und waren am Brunnen, wo ich ihn gesehen habe.“ Jetzt war ich verwirrt. Wen gesehen? Wovon redete er? Hatte er den Täter gesehen? Wieso hatte die Polizei nichts unternommen?


  „Sam. Wen hast du gesehen?“


  „Da war ein Mann. Meine Mutter war in der Konditorei. Ich stand am Brunnen und habe mir die Leute angeguckt. Und dann stand er da, an der Apotheke gegenüber, und hat mich angesehen.“


  „Ja, und?“


  „Er war riesig und bullig. Heute würde ich sagen: Marke Türsteher. Er hatte eine Narbe, die quer über seine rechte Gesichtshälfte verlief und auf die Lippe traf.“ Ich zuckte zusammen. Was? Was hatte er da gerade gesagt? Meine Gedanken wirbelten durcheinander, mir wurde etwas schwindelig, die Knie zitterten.


  „Seine Augen, Sam. Wie sahen seine Augen aus?“, murmelte ich. Mein Mund wurde trocken.


  „Komisch, dass du das erwähnst. Irgendwie haben die mich an Adams Augen erinnert. Damals fand ich sie schon unheimlich, aber als ich Adam das erste Mal gesehen habe …“


  „Hast du seine Augen gesehen?“, unterbrach ich ihn.


  „Anna? Alles okay?“ Mit wackeligen Knien ging ich zum Bett, setzte mich hin. Mein Kopf war leer. Und doch musste ich ihm sagen, was ich dachte. Er hatte ein Recht darauf.


  „Du hast Utz gesehen. Es war Utz.“
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  Grandios. Mandy war einfach überragend. Und das machte sie nicht minder sexy. Mit erhobenen Augenbrauen sah sie ihn an. Er griff ihr in den Nacken, zog ihren Kopf zu sich, vermied dabei, mit dem Halsband in Kontakt zu kommen. Sie jammerte gequält auf. Der Halsbereich war rot, aber sie würde es überleben. Aber er wollte sie schreien hören, wollte, dass sie Schmerzen hatte, ihn anbettelte, aufzuhören. Zwischen seinen Beinen regte sich etwas, strich angenehm gegen die Jeans. Aber er konnte sie riechen, spürte, dass sie ihn begehrte, und darauf stand er einfach nicht. Was er brauchte, würde sie ihm nicht geben können, denn für ihn war der Sex erst dann erfüllend, wenn er ihn sich mit Gewalt holen musste. Als er sie frisch gewandelt hatte, hatte er sich vorstellen müssen, wie sie schreien würde, es war kaum zu ertragen gewesen, dass sie Lust dabei empfunden hatte.


  „Ich habe noch immer keine Lust auf dich, aber ich werde dir nun das Halsband abnehmen und du schwörst mir, dass du keine Dummheiten machst. Verstanden?“ Seine Erektion klang wieder ab, als er in ihre funkelnden Augen sah, ihren Duft einatmete. Verlangen.


  „Ich habe verstanden, Marcus.“ Er zog sie nach drinnen, zog sich ein Paar von Rodericks Gummihandschuhen über und entfernte das Band. Erleichtert atmete sie auf, griff sich auf die roten, entzündeten Stellen. Ihre Augen flackerten.


  „Es wird schneller heilen, wenn du es nicht ständig anfasst. Aber du wirst Narben behalten.“ Emotionslos blickte er sie an. „Damit du dich immer daran erinnerst, mir zu gehorchen.“ Er drehte sich um zu Utz und Roderick, die den Gestaltwandler immer noch an den Armen hielten.


  „Fesselt ihn. Macht es gründlich, so dass er sich nicht befreien kann. Utz, du kommst mit mir. Roderick, du gehst mit Mandy. Wir werden uns Handys besorgen und die liebe Anna und ihre Freunde herlocken.“ Während er ihnen die weiteren Pläne erklärte, fesselte Utz den Wandler mit Kabelbindern. Marcus warf das Halsband zu Mandy, die kreischend einen Schritt zurückwich.


  „Du legst ihm das Band um, damit er sich nicht wandeln kann.“ Marcus zog seine Handschuhe aus und gab sie ihr.


  Wenig später waren sie getrennt in Manhattan unterwegs. Sie trugen alle Basecaps, die sich tief ins Gesicht gezogen hatten und übergroße Sweatshirts, die ihre Figuren kaschieren sollten. Sie würden mehrere Handys kaufen müssen. Alle sollten mit GPS Empfänger ausgestattet sein und einen festen Vertrag mit einem Mobilfunkanbieter haben, so dass sie geortet werden konnten. Außerdem trug Marcus ihnen auf, Manhattan auszukundschaften. Sie sollten Verstecke finden, wo sie die Smartphones deponieren konnten, damit sie niemand so schnell entdecken konnte. Er berichtete ihnen von dem Handyversteck auf der Toilette am Flughafen.


  „Haltet eure Köpfe unten. Wenn ihr mit jemandem redet, seht ihn nicht an. Denkt daran, dass Manhattan eines der besten Überwachungssysteme weltweit hat. Wir wollen doch nicht, dass Anna und ihre Freunde zu früh hier eintrudeln.“
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  „Was soll das heißen? Wer zum Henker ist Utz?“ Aufgeregt ging Sam in dem kleinen Zimmer hin und her. Seine Wangen waren gerötet. Mir war klar, dass die Neuigkeit ihn umhauen musste, aber ich wollte jetzt wissen, warum die Werwölfe seine Mutter getötet hatten, denn an einen Zufall glaubte auch ich nicht mehr.


  „Der eine, der dich angeschossen hat. Das war Utz.“ Ungläubig starrte Sam mich an, rieb sich über die Stelle an seinem Arm. Dann ließ er sich auf das Bett sinken und vergrub sein Gesicht in seinen Händen, nur um wenige Augenblicke später wieder aufzustehen und hin und her zu laufen.


  „Was zur fucking Hölle ist hier eigentlich los?“ Ich hob die Schultern, berührte ihn am Arm, doch er sah mich nicht an.


  „Sam, ich weiß es nicht. Ich kann mir vorstellen, dass uns das nur Andreas beantworten kann.“ Er blieb stehen.


  „Dann gehen wir zu ihm und fragen ihn.“


  „Wir sehen ihn doch sowieso gleich.“


  „Ich will das nicht vor den anderen besprechen. Ich möchte, dass wir Zeit haben, uns mit ihm zu unterhalten. Verflucht Anna! Wenn das so ist, wie du sagst, dann weiß es mein Vater auch. Ist dir das klar?“ Ich nickte. Ja, natürlich war mir das klar. Sam wandte sich ab, zog sein Handy aus der Hosentasche, wählte und hielt es ans Ohr.


  „Papa. Wir müssen reden.“


  Ich schluckte einen Kloß runter, wusste ich doch, dass Sam gleich eine nicht so schöne Wahrheit erzählt bekommen würde.


  „Okay, wir kommen“, sagte er, stand auf und steckte das Handy wieder in die Hosentasche.


  


  Wir fuhren mit dem Fahrstuhl einen Stock tiefer und gingen den Flur nach rechts weiter, bis Sam vor einer Zimmertür stehen blieb. Er klopfte an. Andreas öffnete, hielt ein Handtuch in der Hand, mit dem er sich das Gesicht abtupfte. Er trug kein Hemd, seine Jeans hing locker auf der Hüfte. Für einen älteren Mann sah er echt gut aus, das musste ich wieder einmal feststellen. Es wunderte mich, wieso er keine neue Frau an seiner Seite hatte.


  Andreas ging ins Bad. „Nun, Sam. Was gibt es denn so Dringendes?“ Sam straffte die Schultern, holte tief Luft. Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem kleinen Schreibtisch.


  „Kannst du bitte rauskommen? Es ist wirklich wichtig.“ Ich konnte ins Bad reinsehen und beobachtete, wie Andreas sein Hemd vom Haken nahm, hineinschlüpfte und es beim Hinausgehen zuknöpfte. Dabei blickte er auf die Uhr.


  „Gut, wir haben noch Zeit. Setz dich.“


  „Ich bleibe lieber stehen.“ Sam strich sich durch die Haare, rieb sich über das stoppelige Kinn und holte erneut tief Luft. „Du kanntest Mamas Mörder“, beschuldigte er seinen Vater. Gespannt blickte ich zu Andreas, dem die Farbe aus dem Gesicht wich. Plötzlich schien er innerhalb von wenigen Sekunden gealtert. Die Mundwinkel hingen hinab, die Furchen in seinem Gesicht waren jetzt deutlich zu sehen. Es war mir auf einmal unangenehm, Zeuge des Gesprächs zu sein, ich wollte Sam aber nicht allein lassen. Meine Anwesenheit war ihm wichtig, sonst hätte er mich sicher nicht mitgenommen.


  „Bitte, Sam. Setz dich hin.“ Sam gehorchte und ließ sich aufs Bett sinken.


  „Du willst wissen, warum das alles passiert ist?“


  Sam nickte. „Wir haben nie darüber geredet. Du hast mich damit allein gelassen.“


  Andreas seufzte, schloss kurz die Augen.


  „Ich kam sehr früh zu den Venatio. Da war ich so alt wie du, als deine Mutter gestorben ist. Die Linie der Jäger wurde weitervererbt und reicht weit zurück. Die Venatio wurden in England aus einem Druidenorden heraus gegründet, mit dem Ziel, Werwölfe zu töten, die Menschheit zu beschützen. Ein magischer Ring sollte uns im Kampf helfen. Er sollte uns vor ihnen warnen und die Eigenschaften des Trägers verstärken.“ Sam blickte seinen Vater fasziniert an.


  „Unsere Familie war von Beginn an festes Mitglied der Venatio. Einst im Orden der Druiden, die Menschen geheilt und beraten haben, wurden wir zu Gründern eines neuen Zirkels, den nicht mal die Druiden selbst kannten. Unsere Familie kommt aus England.“ Andreas hielt inne. Trauer überzog seine Augen.


  „Die Blutlinie wurde also fortgeführt. Ich übernahm als kleiner Junge die Rolle des Führers von meinem Vater, als er starb. Ich lernte alles über meine Vergangenheit, hörte mir an, wie unsere Frauen und Kinder von den Wölfen vernichtet worden waren, um den Orden zu schwächen. Aber ich wollte nicht aufgeben. Ich wollte einfach nicht aufgeben …“ Er seufzte.


  „Und dann kam er zu mir. Warnte mich. Ich solle aufhören, sie zu jagen, sonst müsse meine Familie sterben“, fuhr er fort. Sam drückte meine Hand noch fester.


  „Ich lachte ihn aus, sagte ihm, ich würde niemals aufhören, gegen sie zu kämpfen. Mein eigenes Ego war zu groß. Zu groß, als dass ich meine Familie hätte schützen können.“


  „Wer kam zu dir, Andreas? Kanntest du ihn?“, warf ich ein. Er schüttelte den Kopf. „Nein, er war mir fremd. So wie seine zwei Begleiter. Ich erinnere mich, dass einer davon eine Narbe hatte, die quer über die Wange lief und an der Oberlippe endete.“ Sam sog scharf Luft ein. Er drückte so fest meine Hand, dass ich sie aus seiner Umklammerung zog.


  „Utz“, stellte ich fest. „Und dann hast du ihn im Auto wieder erkannt. Es muss Marcus gewesen sein, der zu dir kam.“ Andreas nickte.


  „Ich war schuld, dass deine Mutter getötet wurde, Sam. Weil ich nicht aufgeben wollte, nicht auf sie gehört habe. Als sie tot war, konnte ich es nicht ertragen, dich zu sehen, dich um mich zu haben. Ich war erneut egoistisch, reiste in die Schweiz, zum europäischen Sitz der Venatio und wollte aussteigen. Wollte dich beschützen, indem ich selbst kein Venatio mehr war. Vor allem konnte ich nicht in deiner Nähe sein. Meine Trauer um deine Mutter war zu groß, ich konnte dich nicht trösten. Es tut mir leid, Sohn. Es war alles meine Schuld.“ Ich sah zu Sam, der die Lippen fest zusammengepresst hatte, die Augen geschlossen, aus denen dicke Tränen seine Wangen hinab kullerten. Mir zerriss es fast das Herz. Aber Andreas‘ Offenheit kam zu spät.


  „Als ich Anna kennenlernte und du mich um Hilfe gebeten hast, beschloss ich, wieder kämpfen. Dich zu beschützen. Ich traute mich nicht, dir die Wahrheit zu sagen. Ich glaubte, sie käme zu spät. Ich hatte all die Jahre geglaubt, es wäre besser, zu schweigen, als mit dir darüber zu reden. Je mehr Zeit verging, desto schwieriger war es.“ Andreas stand auf, setzte sich zu Sam aufs Bett, zog seinen Sohn in die Arme. Sam legte seinen Kopf auf die Schultern seines Vaters und schluchzte hemmungslos. All die Jahre. All die verlorenen Jahre. Andreas streichelte ihm über die Haare, auch er weinte.


  „Papa?“


  „Was ist?“


  „Warum bin ich noch nicht rekrutiert worden?“ Andreas seufzte tief, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich zurück auf den Hocker.


  „Weil ich darum gebeten habe, dass man dich nicht rekrutiert. Nur unter dieser Bedingung habe ich mich wieder zum Venatio ernennen lassen und die Aufgabe übernommen, den Orden in Deutschland bis zu meinem Tod zu leiten.“ Sam nickte.


  „Sam? Es tut mir leid. Ich wollte, ich könnte die Zeit zurückdrehen.“


  „Um wieder genauso zu handeln?“ Sam war nicht wütend. Er schien erleichtert zu sein, endlich mit seinem Vater gesprochen zu haben. Andreas seufzte.


  „Danke, Papa, dass du endlich mit mir geredet hast. Ich kann dir nicht sagen, ob ich nicht genau dasselbe gemacht hätte. Aber …“ Er holte tief Luft, „ich war gerade mal zehn Jahre alt. Ich habe nicht verstanden, was los war. Ich hätte dich gebraucht. Dich so gerne an meiner Seite gehabt, damit du mich einfach nur in den Arm nimmst, mich abends ins Bett bringst, mir sagst, dass es Mama gut geht, da wo sie ist. Mich von diesen grauenvollen Bildern befreist, die mich jede Nacht verfolgt haben.“ Eine Träne rollte ihm über die Wange.


  „Junge, ich … es tut mir leid. So schrecklich leid.“


  „Bitte, Papa. Lass mich das erst alles verdauen. Es hat geholfen, dass wir endlich darüber gesprochen haben. Aber ich muss erst damit klar werden, okay?“


  „Ja. Das verstehe ich, Sam.“


  Es würde heilen. Die Wunden würden heilen. Es würde lange dauern und Sam und auch sein Vater würden deutliche Narben behalten, aber mit der Zeit würde es nicht mehr so sehr schmerzen.


  In meiner Jeans vibrierte es einmal kurz. Eine SMS. Mit klopfenden Herzen zog ich das Handy aus der Hose.


  


  Schön, dass du in New York bist


  Ich kann dir ein paar Tipps geben


  Wir sehen uns …


  


  Sam und Andreas sahen mich erwartungsvoll an. Ich nickte und hielt ihnen das Handy hin.
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    «Kein Wunder, die gute Verkäuferin blutet.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Marcus drückte auf Senden und stieg auf die Klobrille, klopfte gegen ein viereckiges Metallteil und schob es zur Seite. Wie auf der Toilette am Flughafen verstaute er auch hier das Handy, das er auf lautlos gestellt hatte. Sorgfältig deckte er das Loch wieder zu, sprang vom Klo und verließ die Kabine. Utz stand an der Tür und hielt Wache, als Marcus zu ihm nach draußen trat.


  „Coole Idee, so früh hierher zu kommen. Kaum was los hier oben.“ Sie sahen sich um. Außer ein paar Touristen, die mit der Kamera ein Bild nach dem anderen knipsten, standen ein paar Wachleute an den Ausgängen und eine Verkäuferin sortierte gerade die Postkarten.


  „Ja. Lass uns gehen. Ich habe Hunger“, stieß er aus und schnupperte in die Luft.


  „Kein Wunder, die gute Verkäuferin blutet.“ Utz bleckte die Zähne.


  „Halte dich zurück. Zuviel Wachen.“ Marcus konnte gut nachvollziehen, wie viel Überwindung es Utz kosten musste. Seit mehreren Tagen waren sie nicht auf der Jagd gewesen. Es wurde allerhöchste Zeit. Im Fahrstuhl nach unten stütze Marcus seine Fäuste gegen die Metallwand und bohrte die Knöchel dagegen. Er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, sich einen Menschen zu schnappen und den Körper mit seinen Zähnen zu zerfetzen.


  Sie schlenderten betont langsam durch die große Halle und traten auf die lärmerfüllten Straßen. Marcus machte eine Kopfbewegung in Richtung Central Park.
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  Mandy beobachtete Roderick, wie er in die entgegengesetzte Richtung ging, ohne auf sie zu achten. Ihre Wunden am Hals schmerzten noch immer und schienen unter dem Rollkragen Feuer zu fangen. Sie biss die Zähne zusammen und folgte ihm in einen Handyladen. Artig blieb sie an der Wand stehen, wo mehrere Handycover zum Verkauf hingen. Sie tat so, als wäre sie an den bunten Schalen interessiert, beobachtete aber aus den Augenwinkeln, wie Roderick mit dem Verkäufer sprach. Wie sie diese Meute jetzt schon hasste, aber sie musste sich zurückhalten, wollte sie nicht schon wieder dieses grässliche Halsband tragen.


  Auch Roderick unterhielt sich mit gesenktem Kopf mit dem Verkäufer, der zu sehr damit beschäftigt war, mehrere Handys aus seiner Schublade zu ziehen, als seinen Laden im Blick zu behalten. Schließlich trat sie direkt neben ihn, fand seine Hand und verschränkte ihre Finger darin. Roderick wandte sich ihr zu, seine Augen funkelten sie kalt an, die Lippen waren fest zusammengepresst.


  „Was soll das?“, zischte er ihr leise zu.


  „Wenn die uns echt überwachen, werden sie sicherlich nicht nach einem Pärchen Ausschau halten, oder denkst du nicht auch?“ Das war gar nicht der eigentliche Grund, weshalb Mandy sich ihm genähert hatte. Nein, der eigentliche Grund war, dass sie ihn zur Weißglut bringen wollte, ihn ärgern, ihn wütend machen. Mandy unterdrückte ihre Gefühle, so dass er sie nicht wittern konnte. Es fiel ihr schwer, seine Hand zu halten, neben ihm zu stehen, ohne ihm den Kopf abzureißen, aber sie ahnte, dass ihre Zeit kommen würde. Sie legte das Kinn auf ihre Brust und grinste. Oh ja, ihre Zeit würde kommen.
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  „Komm in den sechsten Stock, Sascha. Wir haben eine neue SMS bekommen.“


  Andreas legte auf, sah auf seine Armbanduhr. „Bis wir uns unten treffen, ist es noch etwas hin. Bis dahin können wir das Handy orten und losgehen. Also nicht groß essen gehen.“ Wie zur Bestätigung knurrte sein Magen laut.


  „Ich hole uns schnell ein paar Sandwiches. Habe direkt unten am Hotel einen Imbiss gesehen“, sagte ich.


  „Ich komme mit“, warf Sam ein und sah mich eindringlich an, so dass mir nichts anderes übrig blieb, als zu nicken. Gemeinsam verließen wir das Zimmer. Am Fahrstuhl kam uns Sascha mit seinem Koffer entgegen.


  „Mein Handy ist bei Andreas. Magst du ein Sandwich?“ Sascha machte einen verknautschten Eindruck, so als hätte er nicht genug geschlafen.


  „Das wäre großartig. Ich verhungere quasi. Und einen Kaffee?“ Wir nickten, stiegen in den Fahrstuhl und fuhren nach unten.


  Im Fahrstuhl zog Sam mich zu sich, legte seine Hand in meinen Nacken und kam mit seinem Gesicht näher.


  „Anna, es tut mir leid, dass wir Zeit verloren haben“, hauchte er, legte seine Lippen auf meine und küsste mich sanft und lange. Als er sich endlich löste, schob ich ihn ein Stück weg.


  „Schon gut. Hauptsache, du willst nicht mehr, dass ich dich wandeln lasse. Ich glaube, meinen Standpunkt hierzu habe ich deutlich gemacht.“ Ich blickte ihn forschend an, aber er lächelte mich einfach nur an, so dass mein Herz laut pochte.


  „Verstehst du denn ein bisschen, warum ich es gerne hätte?“ Ich rollte mit den Augen und war froh, dass sich die Tür öffnete und wir hinausgehen konnten.


  „Ja, Sam. Wenn es dir hilft. Ja, ich verstehe es ein bisschen. Und glaube mir, es fällt mir nicht leicht.“


  „Wie war das, als du in die Natur eingegriffen hast?“, fragte er und hatte Mühe, mit mir Schritt zu halten.


  „Du meinst Jo?“ Sam nickte.


  „Anfangs hielt ich es für eine ziemlich coole Idee. Und ich verstand nicht, wieso Mattis und Rosa so sauer waren. Aber dann verstand ich es. Eigentlich glauben Wesen wie ich nicht unbedingt Gott. Aber ich bin in einer sehr spirituellen Umgebung aufgewachsen und Imagina hat uns immer mit auf den Weg gegeben, wie wichtig es sei, an etwas zu glauben. Die Menschen nennen es Gott, Allah oder Buddha, für uns ist es alles, was uns umgibt. Alles hängt miteinander zusammen. Jede Aktion gibt eine Reaktion. Wenn ich eine Blume mit Absicht zertrete, hat das Folgen, wie auch immer diese aussehen. Das Göttliche, wenn du so willst, umgibt uns nicht nur, sondern es ist auch in uns, und wir lernen bei Imagina, mit diesem Geschenk umzugehen, es für uns und für andere einzusetzen. Wir sind Wesen, die Magie kennen, die das Unerklärliche kennen …“


  Wir hielten vor dem Imbiss an und stellten uns hinter einen Anzugträger, bevor ich weiter erzählte. „Deshalb müssen wir nicht beten oder in eine Kirche gehen oder dieser Spiritualität einen Namen geben. Wir wissen, dass da etwas existiert, so wie wir leben, wie Pflanzen wachsen, wie die Sonne auf uns scheint und uns Kraft und Wärme spendet. Deshalb wissen wir aber auch, dass wir nicht in diese Natur eingreifen dürfen.“ Sam lauschte interessiert.


  „Klingt spannend.“


  Ich lächelte und bestellte mehrere Sandwichs und Becher mit Kaffee. Während meine Bestellung ausgeführt wurde, wandte ich mich wieder an Sam.


  „So weit hergeholt ist das gar nicht. Auch unter den Menschen gibt es verschiedene Religionen, die ganz ähnlich predigen. Allerdings sind es unterschiedliche Glaubensrichtungen und jede nimmt für sich in Anspruch, die einzige zu sein, die zum ewigen Glück führt.“ Ich nahm den Karton an mich, in dem mehrere Becher standen.


  „Was ist, wenn du ein Menschenleben retten müsstest? Wenn jemand nur diese eine Chance hätte, gewandelt zu werden?“ Ich lachte und sah ihn dann an, als ob er nicht ganz dicht wäre.


  „Du weißt aber schon, dass ich genau das mit Jo gemacht habe? Er war an der Pest erkrankt und wäre gestorben, wenn er nicht gewandelt worden wäre. Ich habe uns alle in Gefahr gebracht, indem ich die Werwölfe zu uns gelockt habe. Und um deine Frage zu beantworten, Sam: nein. Nicht heute und nicht bei dir.“ Er gab doch tatsächlich nicht auf. So als hätte er mir die letzten Minuten nicht zugehört. Sam nahm eine große braune Papiertüte in Empfang und ich bezahlte. Vollgepackt betraten wir wieder die Halle.


  „Sam, verlange das nicht von mir. Das ist alles, worum ich dich bitte.“ Ich sah zu ihm hinüber und er lächelte mich scheu an.


  „Ich versuche es. Aber es fällt mir nicht leicht. Versprichst du mir etwas?“ Ich schluckte einen Kommentar runter. „Hmmm“, machte ich.


  „Sei nicht böse, wenn ich es noch einmal anspreche, ja?“


  Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn. „Das lässt sich einrichten, wenn du nicht wieder davon anfängst, dass ich dich wandeln lassen soll, okay?“


  Wenig später packten wir die Tüte aus und reichten jedem einen Becher Kaffee. Sascha tippte auf die Enter-Taste und wickelte hungrig das Sandwich aus. Wir standen alle hinter ihm und beobachteten den Bildschirm, während er sich über das Sandwich hermachte. Schließlich öffnete sich das Fenster, baute die Inhalte Element für Element in quälender Langsamkeit auf.


  „Scheiß Wlan hier im Hotel“, fluchte Sascha, nahm einen großen Schluck Kaffee und seufzte etwas besänftigt. Der blinkende Punkt erschien und um ihn herum der Kreis und die Straßenkarte von New York. Ich erkannte sofort, wo Marcus war.


  „Sie sind direkt in der Nähe.“ Ich wandte mich um. „Worauf wartet ihr noch? Ich gehe davon aus, dass er im Empire ist.“ Sascha guckte mich großen Augen an. „Woher willst du das wissen?“, fragte er und stopfte sich den Rest des Sandwichs in den Mund.


  „Marcus braucht die Aufmerksamkeit. Wenn er mich haben will, dann muss die Location passen. Warum sonst New York? Sascha, sag den anderen Bescheid. Wir treffen und in fünf Minuten unten in der Lobby.“


  „Ja, mach ich. Anna“, sagte Sascha, „du hattest Recht. Empire State Building. Oben auf der Aussichtsplattform“ Ich nickte ihm zu und dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg wieder nach unten. Katja war schon da, die anderen brauchten wohl noch einen Moment. Ich reichte ihr ein Sandwich und berichtete ihr, wo Marcus war.


  „Und was wollt ihr machen, wenn ihr oben seid?“, fragte sie mit vollem Mund. Erstaunt sah ich sie an. „Wieso wir? Du kommst mit.“


  Sie lachte. „Oh nein. Ich hab Höhenangst. Da kriegen mich keine zehn Pferde und Marcusse hoch.“ Ich reichte ihr meinen Becher zum Nachspülen.


  „Oh. Nun ja, wir brauchen ja auch jemanden, der unten wartet.“


  Langsam trudelten die anderen ein, und nachdem ich die restlichen Sandwiches verteilt hatte, gingen wir los. Auf dem Weg erklärte Andreas kurz, was passiert war und dass Marcus seine SMS von der Aussichtsplattform des Empire State Buildings geschickt hatte.


  „Nun, Anna? Du hast mir immer noch nicht gesagt, was ihr dann machen wollt.“ Katja blickte mich fragend an. Wir waren schon den halben Weg gelaufen und vor uns ragte das riesige Gebäude in die Luft. Es war immer wieder atemberaubend.


  „Wir müssen ihm den Ring abnehmen“, antwortete ich ausweichend.


  „Und wie wollt ihr das da oben machen?“, fragte sie zurück. Okay, sie hatte Recht, ich hatte tatsächlich noch nicht darüber nachgedacht.


  „Lasst mich hoch. Ich werde ihm den Ring auch mit Gewalt abnehmen und niemand ist in Gefahr“, mischte sich Adam ein, der zugehört hatte. Doch Alexa hielt ihn zurück.


  „Du spinnst wohl! Kommt gar nicht in Frage.“ Ihre Augen funkelten leicht grün und mir wurde unbehaglich.


  „Ich gehe mit Adam hoch«, sagte ich. »Marcus will mich, und er wird mich kriegen. Im Austausch gegen den Ring.“ Sam wollte gerade etwas sagen, doch ich unterbrach ihn unwirsch. „Sam! Denk an meine Worte. Hier geht es um mehr als nur um dich und mich. Ihr wartet unten.“


  „Und das nennst du einen Plan?“, fragte Katja mit vollem Mund. Ich nickte. Sie schluckte, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und sah mich an.


  „Okay, pass auf. Andreas und ich sichern alle Ausgänge hier unten. Wenn ihr oben seid, versucht ihr, Marcus irgendwie da runter zu locken. Nicht umsonst wird er sich diesen Platz für euer Zusammentreffen ausgesucht haben. Er führt etwas im Schilde, und wir müssen versuchen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Kein Tausch dort oben, hast du verstanden? Lasst euch auf nichts ein. Sobald ihr wieder hier unten seid, übernehmen wir.“


  „Und wenn er nicht mit runter kommen will?“, warf Adam ein.


  „Ihr beiden bleibt zusammen. Adam, du sicherst Anna und lässt ihn nicht an sie rankommen. Sag ihm, dass keine Menschen mit reingezogen werden sollten und ihr die Übergabe an einem ruhigen Ort machen wollt.“


  Adam nickte skeptisch. Wir bogen um die Ecke und erreichten den verhältnismäßig kleinen Eingang zum Empire State Building. Katja blieb davor stehen und deutete auf ihre brennende Zigarette. Adam kaufte die Tickets für uns beide und ich stellte mich zu den anderen.


  „Es gibt nur einen Fahrstuhl, mit dem man auf die Plattform gelangt. Die anderen sind nur zugänglich für die Büroräume. Dort kommt ein normaler Tourist aber nicht weiter, denn die Aufzüge werden mit Zugangskarten aktiviert“, erklärte ich ihnen. Adam kam mit zwei Tickets zurück und drückte mir eines in die Hand.


  „Lass uns los“, sagte er und warf Alexa einen kurzen Blick zu. Ich nickte, und wir gingen zu den Aufzügen im rechten Gang.


  „Anna!“, rief Sam. Er hielt mich am Arm fest, drehte mich zu sich um und zog mich an sich.


  „Ich liebe dich.“


  „Ich weiß“, antwortete ich. Sanft legte er seinen Mund auf meinen und küsste mich. Ein aufgeregtes Kribbeln durchzog meinen Körper und dennoch wusste ich, dass wir uns gleich wiedersehen würden. Ich wusste es einfach.


  „Komm jetzt“, mahnte mich Adam, und ich riss mich von Sam los und folgte ihm in den Fahrstuhl.


  


  Als wir oben ankamen, sahen wir uns suchend um und erwarteten fast, Marcus würde sich uns grinsend in den Weg stellen.


  „Wir bleiben zusammen“, sagte Adam. Ich nickte und hielt mich dicht an ihm, als wir nach draußen gingen. Doch nirgends war Marcus zu sehen. Ich konnte ihn auch nicht wittern, was mich stutzig machte. Selbst hier, wo der Wind heftig durch meine Haare fuhr, wehte kein Geruch eines Werwolfes um meine Nase. Enttäuscht gingen wir wieder rein und standen beim Souvenirladen.


  „Nichts.“


  „Irritierend“, sagte Adam.


  „Hast du dein Handy dabei?“ Adam nickte und zog es aus der Hosentasche.


  Ich tippte Saschas Nummer ein und wartete.


  „Wir finden Marcus nicht. Kannst du das Handy eingrenzen?“


  „Ja, warte“, sagte er langsam und ich hörte, wie er auf der Tastatur tippte.


  „Fuck! Er hat es wieder im Klo versteckt. Wollt ihr nachsehen? Verfluchter Scheiß. Dieser Dreckskerl“, fluchte er. Ich legte auf und gab Adam das Handy zurück.


  „Ich hab ihn gehört“, sagte er und ging zu den Toiletten.


  Da ich Marcus nicht roch, ging ich nicht davon aus, dass er auf dem Klo saß und auf uns wartete. Also schlenderte ich zum Souvenirladen und sah mir die Karten an.


  „Er ist nicht da drin. Aber das hab ich gefunden.“ Triumphierend hielt er das Handy hoch, als ich mich umdrehte.


  „Wo war es? Lag es einfach so rum?“


  „Ne, ich hab die Nummer angerufen und die Decke über einer Toilette hat vibriert.“


  „War ja klar“, grunzte ich genervt. „Dieses verfluchte Katz- und Mausspiel beginnt, mich echt anzukotzen.“


  „Komm, lass uns runtergehen. Damit die anderen sich keine Sorgen machen.“ Ich war wütend, nickte aber.


  „Damit meinst du Alexa?“ Adam wurde rot und drehte sich zum Fahrstuhl um.


  „Du liebst sie wirklich?“, fragte ich.


  „Mehr als mein Leben.“


  Was für eine Aussage. Sie machte mich wirklich nachdenklich.
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  Mandy und Roderick hatten ihre Einkäufe erledigt und waren bereits im Penthouse angekommen. Roderick lag auf der Ledercouch und schlief. Sie beobachtete ihn, stand plötzlich auf und schmiss sich wieder auf den Sessel, gab sich Mühe, möglichst viel Lärm zu machen, um herauszufinden, ob er tatsächlich so tief schlief. Schließlich war sie sich sicher, dass er nicht aufwachen würde, während sie sich mit dem Gestaltwandler beschäftigte. Sie schlich sich zu dem Gefangenen, dessen Kopf zur Seite hing. Die Augen waren dick geschwollen und sie vermutete, dass er sehr schwach sein musste. Unter seinem Halsband qualmte es und sie roch das verschmorte Fleisch darunter. Vorsichtig rüttelte sie an seiner Schulter. Als er anfing zu wimmern, legte sie ihm die Hand auf den Mund. Er riss die Augen auf und zappelte.


  „Sei ruhig“, raunte sie ihm zu. Unter ihrer Hand nickte er. Sie nahm sie weg und er schnappte nach Luft. Sie wollte ihn nicht umbringen, denn er bekam kaum Luft mit seiner gebrochenen Nase.


  „Ich werde dir helfen, sie zu warnen. Du bist des Todes, aber du kannst sie retten.“


  „Pharum?“, zischte er leise hervor. Offensichtlich konnte er nicht richtig sprechen.


  „Lass das meine Sorge sein und hör auf zu reden. Nicke einfach, und schüttel den Kopf, wenn du noch etwas wissen willst.“ Er nickte.


  „Okay. Sie haben vor, das Konfetti zu präparieren und bei der Parade heute Tausende von Menschen zu töten.“ Der Gestaltwandler riss die Augen auf und nickte.


  „In der großen Menge werden die Menschen schwitzen, und sobald die Papierschnipsel mit ihnen in Berührung kommen …“ Roderick grunzte laut und Mandy schrak kurz zusammen.


  „… werden die Menschen explodieren. Mit dem gleichen Trick wird Marcus dich töten.“


  „..ich töten? Ie einst u as?“


  „Halt die Fresse, sonst bist du gleich tot, verstanden?“ Der Typ nervte sie gewaltig. Sie hatte ihm doch gesagt, er soll ruhig sein. Hatte sie doch, oder?


  „Doch du wirst sie warnen. Hier. Ich stopfe dir das in deine Hosentasche.“ Mandy hielt einen Beutel hoch, den sie aus der Küche stibitzt hatte. Sie stopfte den Beutel in seine Hosentasche, zog das Hemd darüber, so dass die Beule nicht zu sehen war.


  „Wenn es Kawumm macht“, sie machte eine ausladende Handbewegung, „fliegt das Konfetti mit in die Luft. Sie werden sicher wissen, was zu tun ist. Und wenn nicht, diese dämlichen Bilder auf den Schnipseln werden es ihnen verraten, wo Marcus zu finden ist.“


  In dem Moment öffnete sich der Fahrstuhl mit einem lauten Pling und Mandys Faust raste direkt auf das Gesicht des Gestaltwandlers zu.


  „Du gehst mir ja so auf Nerven. Halt doch endlich mal die Fresse.“
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    Entmutigt versammelten wir uns wieder in der Lobby, setzten uns auf die Couch und starrten in den riesigen Flachbildfernseher, der oben an der Wand hing.


    


    „Die Polizei von New York postiert jetzt schon weiträumig zahlreiche Officers am Central Park. Tausende von Besucher haben sich bereits eingefunden. Es ist ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, aber sehr windig. Erst gestern wurden die riesigen Ballons der Wagen freigegeben. Snoopy und Mickey Maus begrüßen unsere Gäste zur Erntedankparade. Dies war Lesley Connor von CNN Newstime…“


    


    Mist. Auch noch eine Parade. So wurde es noch schwieriger, durch Manhattan zu kommen und Marcus zu finden. In der Lobby war wenig los, vermutlich waren viele Touristen auf dem Weg zum Central Park.


    Sascha war mit seinem Koffer vor wenigen Augenblicken zu uns gestoßen. Er reichte mir mein Handy. „Das nächste Mal gucken wir genauer, wo es sich befindet“, sagte er. Ich nickte. Mir waren die Ideen ausgegangen und mittlerweile war es mir fast egal, ob wir ihn kriegen würden.


    „Ich habe mich in die Überwachungskameras eingehackt. Habt ihr das Handy dabei?“ Ich starrte ihn mit großen Augen an. „Welches Handy?“


    „Das von diesem Werwolf. Sagt nicht, ihr hättet es nicht mitgebracht.“


    „Logo. Hier.“


    Adam grinste und reichte es ihm.


    „Sehr gut. Wenn es verfolgt werden kann, hat es auch einen RFID Chip, das heißt, ich kann herausfinden, aus welchem Laden es stammt, und die Kamera hacken. Dann gucke ich, wer in dem Laden war, als der RFID Code erloschen ist. Das passiert meistens nach dem Kauf, denn dann ist die Listung in der Warenwirtschaft nicht mehr relevant. Das heißt, wir können die Käufer mit dem grandiosen Überwachungssystem Manhattans verfolgen und bäm: Ihr habt sie gefunden.“ Ich verstand nur Bahnhof, es hörte sich aber nach einem logischen Bahnhof an. Hoffnung machte sich in mir breit.


    „Worauf wartest du? Los.“ Sascha grinste, holte ein Etui aus seinem Koffer und klappte es auf. Verschiedene, winzig aussehende Schraubenzieher kamen zum Vorschein. Er suchte sich den kleinsten heraus und drehte das Handy, bis er die richtige Stelle gefunden hatte, um es aufzuschrauben. Wir beobachteten ihn gespannt. Schließlich hatte er zwei Teile vor sich liegen, steckte das Werkzeug zurück und holte eine Pinzette hervor, mit der er etwas Winziges, Silbernes aus der einen Hälfte fischte. Er hielt es in die Höhe.


    „Tadaa. Der RFID Chip.“ Nun zog er noch eine Lupe aus dem Euti und gab eine Ziffer mit Buchstabenfolge in den Laptop ein. Nachdem er auf Enter getippt hatte, flackerte vor uns auf dem Bildschirm ein Verkaufsraum. Das Bild war körnig und schwarz-weiß. Ein Verkäufer beriet einen Kunden, der bei den Tabletts stand. Man konnte nichts hören, aber das war auch nicht wichtig.


    „Was machst du jetzt?“, fragte Rosa.


    „Ich spule den Film zurück. Moment“, er guckte auf den anderen Laptop, den er vor sich abgestellt hatte.


    „Zunächst schaue ich, wann sich der RFID Chip abgemeldet hat.“ Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    „Sehr gut. Vor etwa eineinhalb Stunden. Und jetzt“, dokumentierte er seine Arbeit, „spule ich einfach zurück. Seht ihr.“ Eine ganze Weile beobachteten wir den Verkäufer, wie er rückwärts durchs Bild lief, wie Kunden raus und rein kamen, wie das Licht im Laden wechselte, wenn draußen eine Wolke vorbei zog. Endlich stoppte Sascha das Bild und spielte die Aufnahme im Normaltempo vorwärts ab.


    Der Verkäufer verschwand durch die Tür direkt hinter dem Verkaufstresen und holte etwas aus den rückwärtigen Räumen. Zwei Kunden standen am Tresen, eine junge Frau und ein Mann, Schulter an Schulter wie ein Pärchen. Ihre Gesichter waren durch Kappen verdeckt, so dass wir sie nicht erkennen konnten.


    „Das sind sie nicht. Marcus hat keine Frau in seinem Rudel“, sagte ich enttäuscht, doch Adam bat Sascha, noch einmal zurückzuspulen.


    „Das ist Roderick. Eindeutig. Ich erkenne ihn an seiner Haltung. Er freut sich nicht, dass die Frau ihm so nah auf den Pelz rückt. Seht ihr. Mach mal auf Pause, Sascha.“ Er deutete auf die Schultern, die der Kappenträger abwehrend angespannt hatte. Ich nickte und sah es nun auch.


    „Okay. Dann verfolg die beiden“, sagte Mattis aufgeregt.


    „Ich bin schon dabei. Moment. Dazu muss ich konzentriert bleiben. Also bitte nicht stören, okay?“ Wir blieben ruhig, verfolgten seine Handgriffe, sahen durch die Kameras aus verschiedenen Perspektiven, wie die beiden durch die Straßen von Manhattan liefen. „Unglaublich“, murmelte ich.


    Die letzte Kamera verlor die beiden vor einem Gebäude in der 45. Straße. Das war ungefähr eine Stunde her. In dem Moment vibrierte mein Handy.


    


    Wie hat dir die Aussicht gefallen?


    


    Ich lachte und fluchte zugleich. Du Mistkerl. Wir haben dich. Ich warf Sascha das Handy zu und stand auf. Er tippte wieder etwas ein und wartete einen Augenblick.


    „Okay, lasst uns los. Sascha, wenn du möchtest, kannst du das Handy noch orten. Aber ich glaube, das brauchen wir nicht mehr. Er verarscht uns sowieso die ganze Zeit.“


    „Ich habe es schon. 45. Straße stimmt. Nimm dein Handy mit.“ Er warf es mir wieder zu.
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  Marcus starrte zu Mandy hinüber, grinste dann aber breit, als er ihr zuschaute, wie sie ihm die Fresse polierte.


  „Showdown, Leute. Roderick, wach auf!“, rief er dem schlafenden Werwolf zu, packte die Tasche mit dem Natriumgemisch und warf Utz eine Phiole zu.


  „Ich gehe mit Mandy und Roderick zum Times Square Museum & Visitor Center, um unsere Leute vor Ort mit meiner Wunderwaffe zu unterstützen. Utz, wie gehabt. Schütte den Inhalt auf den Gestaltwandler, verstopfe die Überläufe und Abflüsse, und öffne alle Wasserhähne. Ich gehe davon aus, dass Anna bald hier eintrudeln wird.“


  „Was für ein Spaß. Ich wäre zu gerne dabei.“


  Marcus hängte sich die eine Tasche um die Schultern, reichte eine zweite an Roderick weiter und stieg in den Fahrstuhl.


  


  ***


  


  Utz verzog den Mund zu einem Grinsen, seine Augen glänzten voller Vorfreude. Er kratzte sich an der Narbe, schwenkte die Phiole hin und her. Der Gestaltwandler begann zu wimmern und versuchte, auf seinem Hinterteil wegzurutschen.


  „Lass … ich rei“, kamen die zerhackten Worte über seine aufgeplatzte Lippe.


  „Halts Maul. Du bist Abschaum. Du bist gar nichts.“ Utz legte die Phiole auf die Küchenablage, zerrte an den Füßen des Gefangenen und zog ihn in die offene Küche. Dort fesselte er den wehrlosen Gestaltwandler mit Klebeband an einen der Stahlträger, von denen die Decke des Lofts gestützt wurde. Schließlich schüttete er das Pulver über ihn, passte auf, dass es nicht mit dem Blut aus der zertrümmerten Nase in Berührung kam, und kniete sich vor ihn.


  „Das wird eine Bombenüberraschung.“


  „…ieso …acht ihr das?“


  Utz grinste ihn an. „Ist das so wichtig? Ach ja, ich vergaß, für euch reine Seelen ist so etwas ja wichtig. Für uns ist es scheißegal. Verstehst du?“ Die letzten Sätze spie er ihm ins Gesicht, stand auf und ging um die Theke herum zum Wasserhahn, den er aufdrehte. In den Überlauf stopfte er ein Handtuch. Mit weiteren Schritten war er im Bad und drehte auch dort alle Armaturen voll auf. Er wandte sich ihm noch mal zu, grinste ihn an.


  „Frohes Sterben wünsche ich dir.“


  


  ***


  


  


  Marcus stürmte durch die Straßen. Sie mussten sich beeilen, gleich würde das Konfetti aus dem Museum abgeholt werden. Von verschiedenen Gebäuden sollten die Schnipsel auf die Menschen hinabregnen, aber zusätzlich hatte Marcus es geschafft, einen der begehrten Paradewagen zu bekommen. Schließlich wollte er alles hautnah miterleben. Es bestand keine Chance, die leeren Schnipsel zu präparieren, aber durch gezielte Vorbereitung hatten sie freiwillige Helfer einschleusen können, die vor zwei Tagen auch die Generalproben mitgemacht hatten. Nun warteten sie im Museum auf Marcus und das Pulver, das sie auf das Konfetti streuen würden. Es wurde Zeit. Nicht mehr lange, dann würde die Parade am East Central Park gestartet. Es gab nur eine Stelle, an der es Konfetti regnen sollte, und dort wäre die Parade in etwa einer Stunde angelangt. Wenn alle Menschen dann gleichzeitig nach oben schauen würden, hätte sein Plan funktioniert. Marcus strahlte.
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  Bis zur 45. Straße war es nicht weit, und da heute die Erntedankparade war, wollten wir uns gar nicht erst in ein Taxi setzen, das versuchen würde, sich durch die Straßen zu quälen.


  Menschen liefen durch die Straßen, manche schwenkten Pompons in den Farben der amerikanischen Flagge hin und her. Es war laut, aber es ging friedlich zu, dafür sorgten die Police Officers auf ihren Pferden, die an jeder Straßenecke standen. Musik wehte aus allen Richtungen zu uns hinüber. Die Beleuchtung des Empire State Building wechselte von Rot zu weiß. Doch wir hatten keine Zeit, den Anblick zu genießen. Wir drängelten uns durch die Menschenmassen, die Richtung Central Park strömten. Es war mild und windig, für November eine außergewöhnliche Wetterlage.


  Als wir endlich vor dem Gebäude standen, hatte ich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


  „Plan?“, fragte Katja.


  „Wir gehen alle zusammen“, stellte ich fest. Katja nickte, zog eine Waffe aus ihrem hinteren Hosenbund und prüfte ihre Munition. Mit großen Augen starrte ich sie an.


  „Wie konntest du eine Waffe mitnehmen?“ Katja lächelte.


  „Nicht mitnehmen. Sie hat hier gewartet. Auch in den USA gibt es Venatio.“ Sie schielte rüber zu Andreas, der ebenfalls nickte und die Pistole an sich nahm. Katja zog eine weitere aus ihrer Hose und entsicherte sie.


  „Na prima“, schnaubte ich und fühlte mich plötzlich nackt.


  „Vergiss nicht, Anna, du bist ein Gestaltwandler. Du brauchst keine Waffen“, versuchte Rosa, mich zu beruhigen. Dann wandte sich an Alexa. „Wenn du spürst, dass du so richtig wütend wirst, versuche, dich an etwas Schönes zu erinnern. Egal was es ist, es muss stärker sein als die Wut. Du darfst auf keinen Fall unkontrolliert jemanden beißen. Hast du mich verstanden?“ Alexa nickte.


  „Selbst nicht, wenn mir etwas passiert“, fügte Adam hinzu. Rosa sah mich an. Sie hatte Angst um Alexa. Sie war zu frisch, hatte ihre erste Wandlung noch nicht hinter sich. Mattis trat einen Schritt vor. „Ich werde in ihrer Nähe bleiben.“ Ich wusste, dass ich ihnen vertrauen konnte, aber konnte ich Alexa vertrauen? Was würde passieren, wenn jemand Adam angreifen würde?


  Ich trat an die Glastür und blickte ins Innere. Der Eingangsbereich war sehr edel ausgestattet. Die Wände glänzten golden, der Boden war mit dunklen Granitfliesen ausgelegt und in der Ecke befand sich ein hoher Tresen, der komplett aus weißem Marmor gefertigt war. Dahinter saß ein dunkelhäutiger, stämmiger Mann - ein Werwolf, der uns gewittert hatte. Plötzlich piepte die Tür und klackte, wobei sie sich einen Spalt öffnete. Ich zog an dem geschwungenen Griff und trat als Erste ein. Der widerliche Gestank des Empfangs-Werwolfes wehte zu mir rüber, und als ich näher kam, wurde mir schlecht. Seine Augen flackerten gelb-grün. Sein Kopf war kahlgeschoren und seine Hände hatten die Größe von Baggerschaufeln. Ich trat betont locker an den Tresen, lehnte mich mit dem Arm auf und sah ihn offen an.


  „Wir suchen Marcus. Finden wir ihn hier?“ Der Kerl blickte auf, seine Augenfarbe verschwamm, ich konnte nicht mehr sagen, ob sie nun gelb oder grün waren. Hinter mir waren meine Freunde. Ich wusste, würde der Typ aufspringen, würde er eine Kugel im Herz haben.


  „Marcus erwartet Sie schon. Ganz oben. Der Code für die Wohnung ist 1590.“ Erstaunt blickte ich ihn an. War das eine Falle? Oder wollte die psychopathische Katze die Maus in ihr Loch locken?


  „Was kann ich sonst noch für Sie tun?“, fragte er da. Seine Augenfarbe war wieder ein normales Dunkelbraun.


  „Nichts. Vielen Dank.“ Ich drehte mich um. Im gleichen Augenblick warf mich ein gewaltiger Aufprall nach vorne. Der Gestank des Werwolfes senkte sich wie eine betäubende Wolke über mich, während er mich von hinten umklammerte und mir den Arm um den Hals legte.


  Schlagartig bekam ich keine Luft mehr. Ich röchelte, schwarze Flecken platzten vor meinen Augen. Ich umklammerte den Arm meines Angreifers, versuchte, ihn von meinem Hals zu reißen. Irgendwo vor mir wurden Schreie laut. Ich spürte, wie die Muskeln des Werwolfes zitterten. Er war kurz davor, sich zu verwandeln, schon spürte ich sein Fell, das meinen Hals kitzelte. Dann gab es einen Knall, der mich beinahe betäubte. Gleichzeitig klatschte etwas warmes, Nasses gegen mein Gesicht. Die Umklammerung des Werwolfes löste sich, er fiel hinter mir zu Boden wie ein nasser Sack. Ich taumelte vorwärts, ein lautes Pfeifen im rechten Ohr.


  „Sorry wegen der Sauerei“, sagte Katja. Ich sah zwischen ihr und dem Werwolf hin und her. Der Werwolf hatte ein sauberes Einschussloch im Schädel und ein weniger sauberes dort, wo das Projektil wieder ausgetreten war. Katja setzte dem Werwolf einen weiteren präzisen Schuss ins Herz, dann steckte sie ihre Waffe weg und reichte mir ein Papiertaschentuch.


  „Für das Blut“, sagte sie. „Und hast du in den letzten vierhundert Jahren nicht gelernt, dass man einem Werwolf nicht den Rücken zudreht?“


  Ich nickte und räusperte mich, versuchte, mich mit dem Papiertuch vom Blut des Werwolfes zu reinigen.


  „Höchste Alarmbereitschaft“, sagte Adam. „Er ist sicherlich nicht der einzige Werwolf in diesem Gebäude - oder war.“ Er war angespannt, blieb immer vor Alexa und ging in Richtung Fahrstuhl.


  „Hier riecht es komisch“, stellte er fest und sah sich kritisch um.


  „Werwölfe. Das ganze Gebäude ist voll davon“, antwortete ich.


  „Nicht nur“, stellte Mattis fest und guckte sich um, „das sind blutsüchtige Wölfe.“ Wir gingen rückwärts in den Fahrstuhl, ich tippte den Code ein und atmete erleichtert auf, als sich die Türen schlossen.


  Katja hielt die Waffe mit leicht angewinkeltem Arm nach oben.
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  Marcus klopfte gegen die Scheibe des Museums. Sindbad öffnete ihm die Tür. I Love NY, prangte in kirschroten Buchstaben auf seinem T-Shirt.


  „Wohin mit dem präparierten Konfetti?“, fragte Marcus leise. Wenige Schritte entfernt waren die Aushilfen damit beschäftigt, das Konfetti an die Fahrer der Paradenwagen auszugeben. Sindbad deutete auf einige Säcke in einer Ecke. Marcus stellte seine dazu und ging auf den Student zu, der gerade einen der Säcke an einen Fahrer aushändigte, und nahm einen Zettel entgegen. „Ich habe bereits alles ausgegeben. Hast du dein Konfetti schon?“, fragte er, an Marcus gerichtet, der den Kopf schüttelte.


  „Cool. Gleich kommen die städtischen Mitarbeiter und holen den Rest da ab.“ Er zeigte auf mehrere Säcke, die an der Wand lehnten und für den Konfettiregen aus den Hochhäusern bestimmt waren. Marcus holte einen Zettel aus seiner Jackentasche.


  „Gerade noch rechtzeitig, was? Dann möchte ich auch meinen Beutel abholen.“ Während er mit dem Studenten sprach, stellten Sindbad und Roderick unbemerkt weitere mitgebrachte Säcke neben die anderen.


  „Gut, danke. Viel Spaß auf der Parade“, sagte der Student und reichte ihm den Beutel. Marcus blickte auf die Uhr an der Wand. Nur noch eine Stunde.
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  Die Fahrt mit dem Fahrstuhl schien eine Ewigkeit zu dauern, und als wir endlich anhielten und direkt im Penthouse angekommen waren, blieben wir wie erstarrt stehen. Wasser lief über die Spüle in der Küche. Vom Bad aus rauschte es über den Boden und weichte das Parkett auf. Doch das eigentlich Schlimme war, dass jemand an eine Eisenstrebe in der Nähe der Küche gefesselt war. Sein Gesicht war blutig, die Nase hatte sich nach links verschoben, die Augen waren so geschwollen, dass er uns vermutlich nicht erkennen konnte. Aber wir konnten ihn erkennen. Es war Jo, und eine Wasserlache lief auf seine Füße zu.


  „Warum läuft das Wasser?“, rief ich. Jo stemmte sich gegen seine Fesseln, gab unverständliche Laute von sich, die Augen, soweit ihm möglich, waren weit aufgerissen. Es sah grotesk aus.


  In dem Moment berührte das Wasser Jos Beine, Flammen sprühten hervor. „Deckung!“, rief Andreas.


  Der Knall, der ertönte, ballerte mir fast den Kopf runter. Wir hielten uns die Arme vors Gesicht, und dann war es vorbei.


  Langsam verließen wir unsere Deckung. Ich schüttelte den Kopf, um das heftige Piepen loszuwerden, natürlich vergeblich.


  Etwas war in der schicken, weißen Küche mit ihren spiegelnden Oberflächen explodiert. Blut rann die Schränke herab und vermischte sich mit dem Wasser auf dem Boden zu roten Pfützen. Klumpen lagen überall herum, schwarz, verschmort, unförmig. Ich ging zu einem und stieß ihn mit der Fußspitze an. Es war eine abgerissene Hand, zur Faust geballt, verschmolzen mit Resten eines Ärmels.


  Was da explodiert war, war Jo gewesen. Und die Klumpen überall waren Jo.


  Taube Gefühllosigkeit machte sich in mir breit. Am Rand meiner Aufmerksamkeit hörte ich, wie jemand sich geräuschvoll übergab. Ich umrundete den Stahlträger, an den Jo gefesselt gewesen war. Dort hing noch ein zerrissener Torso in den Resten des Klebebandes. Arme und Beine fehlten, vom Kopf war die gesamte Haut abgerissen, die Haare verkohlt. Weiße Zähne grinsten aus einer blutigen Masse hervor.


  Neben mir erschien Adam, blass wie ein Geist, bespritzt mit Blut.


  „Er ist explodiert“, sagte er.


  „Ja“, sagte ich.


  „Einfach so explodiert.“


  „Ich weiß.“


  „Wie kann jemand einfach so explodieren?“


  Adam streckte die Hand nach Jos Überresten aus, richtete ihm den Kragen, der merkwürdigerweise heilgeblieben war. Blut überzog seine Fingerspitzen.


  „Adam“, sagte ich leise. „Es war eine Hinrichtung, und wir werden Marcus finden und es ihm heimzahlen. Aber du musst jetzt einfach weiter funktionieren, verstehst du das? Später ist Zeit für Trauer. Jetzt ist Zeit für Rache.“


  Adam nickte und ließ die Hand fallen. Er sah aus wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat. Ich ging in die Knie und fischte etwas aus der Sauerei auf dem Boden. Es war Konfetti. Ein paar Schnipsel waren schwarz verkohlt, einige waren noch einigermaßen zu erkennen.


  Spongebob. Die Parade! Konfetti, Explosion ...


  „Wir müssen los. Auf der Stelle. Wie spät ist es? Schnell!“


  Ich sah mich um. Alle zeigten Anzeichen von Schock. Alexa weinte unkontrolliert an Andreas‘ Schulter. Rosa starrte ins Leere und zitterte am ganzen Körper. Mattis war bei ihr und strich ihr immer wieder über den Rücken wie ein Roboter.


  Es war Katja, die sich zuerst fasste.


  „Kurz vor Drei.“


  „Wir müssen sofort zum Central Park.“ Verdattert sahen sie mich an.


  „Ist das Konfetti?“, fragte Andreas ungläubig und wies auf den Papierschnipsel in meiner Hand. Im gleichen Augenblick vibrierte mein Handy. Ich holte es raus und starrte auf die SMS.


  


  Lass uns feiern - happy Thanksgiving!


  


  Vor Wut schmiss ich das Handy gegen die Glasscheibe.


  „Du verschissener Penner!“, schrie ich. „Du Scheißkerl! Du verfickte Hurensohn!“ Meine Wut schien die Starre der anderen zu lösen. Rosa kam auf mich zugelaufen und nahm mich in den Arm. Ich spürte, dass die Wölfin rauswollte, sie rumorte in mir, jaulte in meinen Ohren, bettelte wie ein hungriger Hund. Tränen liefen mir die Wangen hinunter.


  Mattis und Andreas kümmerten sich um Adam, der immer noch völlig unter Schock stand. Sam kam zu mir, griff in meinen Nacken und zog meinen Kopf zu sich, so dass Rosa loslassen musste. Er wiegte mich, hielt mich ganz fest, sprach beruhigend auf mich ein. Es half. Die Wölfin kratzte nicht, meine Haut juckte nicht mehr, mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich in seinen Armen fallen.


  „Wir müssen los. Er plant etwas auf der Parade. Wir müssen alle wieder in die Gänge bringen. Vor allem Adam.“


  Sam nickte und schob mich sachte von sich.


  „Dann los.“


  „Es ist meine Schuld“, sagte Adam zu Rosa. „Ich hätte mit ihm reden sollen. Ich bin schuld.“


  „Nein Adam, du bist nicht schuld. Jo hätte nicht zu Marcus gehen sollen. Verflucht, was wollte er da überhaupt? Wusste er denn gar nicht, was für ein mieses Schwein er ist?“


  „Er hat alles über ihn gewusst. Er kannte mich und alle meine Geheimnisse. Oh Rosa. Ich habe wieder ein Leben zerstört. Nicht retten können. Ich bin verflucht.“ Sie strich ihm eine Locke aus der Stirn und schüttelte den Kopf.


  „Nein, Adam. Das bist du nicht.“


  „Wir müssen los“, unterbrach ich rüde. „Marcus wird auf der Parade sein. Um vier wird es Konfetti regnen. Marcus ist auf einem Wagen mit einem Spongebob Ballon, und es wird ganz fürchterlich knallen. Wenn wir einem Haufen unschuldiger Menschen Jos Schicksal ersparen wollen, müssen wir uns beeilen.“


  „Du bist wie deine Mutter, Anna“, sagte Adam beinahe träumerisch. Ich zuckte zusammen.


  „Was soll das heißen?“


  „Ich habe sie gekannt.“


  „Wir haben keine Zeit für Geschichten, Adam. Hast du mir nicht zugehört?“


  Hatte er offenbar nicht, denn er sprach unbeirrt weiter.


  „Sie war sanft, bildschön und naiv. Sie muss Fürchterliches in ihrem Leben erlitten haben, aber sie ist trotzdem nie voller Hass und Wut gewesen wie ich, oder wie Marcus. Sie war ein bisschen wie Jo.“ Eine Träne rollte ihm die Wange hinab, und dann war Alexa da und nahm ihn in den Arm.


  „Andreas?“, sagte ich ohne viel Hoffnung. „Wir müssen uns beeilen. Zum Central Parc. Jetzt.“


  Er nickte mir zu und erhob die Stimme.


  „Alle mal zuhören! Wir sind im Krieg. Wir üben Vergeltung. Reißt euch zusammen, sonst haben die anderen schon gewonnen! Wir können später traurig sein und uns trösten. Jetzt gehen wir los und erledigen diesen Scheißkerl!“


  Das war kurz und knapp, in einer Bruce-Willis-Manier vorgetragen, und verfehlte seine Wirkung nicht. Ich war froh, als wir endlich wieder im Aufzug nach unten waren.


  In meinem Kopf wirbelten tausend Gedanken durcheinander und der Schlimmste von allen war, dass Jo nicht mehr lebte. Diese Frohnatur. Ich hatte ihn noch so viel fragen wollen. Meine letzte Erinnerung an ihn war unser Gespräch auf der Veranda auf dem Landsitz in England. Er war so unendlich traurig gewesen, erfüllt von der Vorahnung, dass etwas nicht stimmte.


  Kapitel 45


  New York, Herbst 2012



  
    «Du hältst dich zurück, verstanden.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Die Straßen waren brechend voll. Menschen drängten sich aneinander. In Marcus‘ Mund sammelte sich Speichel, als er die Gerüche um sich herum wahrnahm. Sie hatten nicht mehr viel Zeit, sie mussten zu ihrem Wagen kommen, an dem bereits Utz wartete. Das Konfetti würde in einer halben Stunde von den Dächern der Hochhäuser regnen. Er war entschlossen, als er den Wagen bestieg. Von hier oben hatte er einen guten Überblick.


  „Endlich bekommt man hier wieder Luft. Die appetitlichen Gerüche sind ja nicht zum Aushalten“, stöhnte Mandy, setzte sich auf die Tragfläche des Wagens und starrte finster hinab.


  „Du hältst dich zurück, verstanden.“ Marcus beäugte sie argwöhnisch, doch sie rührte sich nicht, nickte nur abwesend. Vermutlich kämpfte sie mit den Hungergefühlen. Ihm war es egal, wie es ihr ging, Hauptsache, sie sabotierte seinen Plan nicht. Er blickte über die Köpfe hinweg und konnte in der Ferne bereits Anna mit ihrem Gefolge erkennen. Er fokussierte ihr Gesicht, zoomte es für sich heran und weidete sich an ihrem Anblick. Wut stieg in ihm auf, Hass … und ein kleines bisschen Trauer, um das all das, was sie ihm genommen hatte.


  


  


  Kapitel 46


  New York, Herbst 2012



  
    «Die Leute schwitzen. Das kann völlig genügen.»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Die Zeit drängte. Nur noch eine halbe Stunde bis zum Highlight der Parade, dem Konfettiregen, und in mir schwoll wieder das mulmige Gefühl an. Mein Magen drehte sich und ich schnappte hektisch nach Luft, um den bitteren Geschmack im Mund zu vertreiben. Die Aufregung schlug mir tatsächlich auf den Magen. Je näher wir dem Ort des Geschehens kamen, desto nervöser wurde ich. Ich erhaschte einen Blick auf Andreas Armbanduhr und stöhnte innerlich. Zwanzig vor. Hoffentlich fanden wir den Wagen rechtzeitig. Ich starrte ständig nach oben, Ausschau haltend nach dem riesigen Spongebob-Ballon. Und als würde jemand mich an Fäden ziehen, drehte ich langsam den Kopf nach rechts und sah nach oben. Spongebobs breites Lachen war auf einem riesigen Ballon über mir. Marcus stand auf dem Wagen und winkte uns zu. Ich verengte die Augen, biss mir auf die Zähne und schluckte die Galle runter.


  „Hier lang.“ Ich warf einen Blick über die Schulter. „Er steht da oben.“


  „Anna, warte“, hielt Katja mich auf. Ich stutzte. Ach ja, Katja. Immer auf alles vorbereitet. Immer einen Plan. Ich rollte mit den Augen, wollte Marcus endlich auslöschen und hasste den Gedanken, dass ich es nicht selbst tun durfte, wenn ich nicht meine reine Seele beschmutzen wollte.


  „Was wissen wir von der Explosion eben im Penthouse?“ Ich zuckte mit den Schultern, konnte nicht mehr klar denken, in meinem Gehirn war kein Platz mehr für Logik. „Katja, sei mir nicht böse, aber wir haben jetzt keine Zeit für Ratespiele.“


  „Gut, sorry. Pass auf. Der Konfettiregen diente uns als Hinweis, dass wir hierher kommen sollen. Ob er von Marcus stammt, oder ob Jo in der Lage war, uns diesen Hinweis zuzuspielen, ist erst mal egal. Da war außerdem Wasser. Jemand hat alle Armaturen aufgedreht. Jo wurde so hingesetzt, dass er irgendwann mit dem Wasser in Berührung kommt. Das bedeutet, Jo wurde mit etwas präpariert, das explodiert, wenn es feucht wird. Die Stichflamme und die Stärke der Explosion lassen darauf schließen, dass es sich um ein Natrium-Gemisch handelt.“ Ich starrte sie an, verstand nicht mal ansatzweise, wo sie hinwollte und merkte, wie mir die Geduld ausging.


  „Denk doch mal nach. Wenn Marcus das Konfetti präpariert hat, dann wird hier gleich die Hölle los sein.“


  „Aber hier ist doch kein Wasser? Die Sonne scheint.“


  „Die Leute schwitzen. Das kann völlig genügen.“


  Langsam öffnete sich der bleierne Vorhang vor meinen Augen. Ich schlug die Hand vor den Mund. „Oh mein Gott.“ Jetzt drehte sich wieder alles um mich, der Kloß schoss meinen Magen hoch und ich musste mich übergeben. Würgend hing ich in Katjas Arm und keuchte und kotzte, bis mir die Tränen kamen.


  „Geht’s wieder?“, fragte sie besorgt. Sam hielt mich am anderen Arm fest. Jemand aus der Menge rief: „Ihhh, ist das ekelhaft. Saufen muss gelernt sein.“


  „Was sollen wir tun? Wir können ihn nicht aufhalten. Er wird uns ins Gesicht lachen, während tausende von Menschen vor unseren Augen in die Luft gehen.“ Katja wühlte in ihrem Rucksack und reichte mir eine Flasche mit blauem Gatorade.


  „Mineralien. Hab ich immer dabei, weil ich gelegentlich Magenprobleme habe.“ Ich drehte den Verschluss auf und pumpte eine große Menge in meinen Mund. Die Reste der sauren Galle wurden runtergespült und landeten direkt eiskalt im Magen. Ich wollte ihr die Flasche zurückgeben, doch sie winkte ab.


  „Behalt sie. Du brauchst sie gerade mehr als ich.“


  Ich sah mich um. Rosa und Mattis standen in einiger Entfernung bei Alexa. Wir hatten nur noch zehn Minuten Zeit. Ich ging zu Rosa und Mattis, zog Andreas mit in die Runde.


  „Okay, Leute. Jetzt mal Ruhe und Konzentration“, sagte Andreas. „Menschen sind in Gefahr. Wir müssen schnell sein. Anna geht mit Adam auf den Wagen. Ich sichere den Wagen, während Katja versucht, den Countdown zu stoppen. Wie schon im Empire: Versucht, ihn von den Menschen wegzulocken.“ Er nickte Rosa und Mattis zu. „Ihr beiden bleibt bei Sam und Alexa und verschwindet von hier. Ihr könnt nichts machen. Pass auf Alexa auf, okay?“


  Ich zog Sam zu mir, umschloss sein Gesicht mit meinen Händen und küsste ihn sanft. „Wenn das hier vorbei ist, machen wir uns eine schöne Zeit, okay?“, murmelte ich. Sam nickte. „Sei vorsichtig, Anna. Lieb dich.“ Ich lächelte ihm zu, obwohl es mir schwerfiel.


  Fünf Minuten.


  Sam ging zu Alexa rüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr, doch sie zappelte und wandte sich aus seinem Griff, rannte auf Adam zu, der beruhigend auf sie einsprach. Ich setzte mich schon mal in Bewegung, denn irgendwie mussten wir noch durch die Menge und dann auf dieses Fahrzeug kommen. Am liebsten hätte ich laut geschrien: „Eine Bombe!“ – aber die Panik, die dann ausbrechen würde, wäre schlimmer als das, was wir vorhatten. Ich quälte mich durch die Menschenmassen und betrat endlich das Trittbrett, über das ich zum Fahrzeug kommen würde. Glücklicherweise stand es so lange still, bis der Countdown beendet war.


  Ich hatte wirklich geglaubt, ich wäre vorbereitet darauf, Marcus gegenüberzutreten. Aber als er von oben auf mich hinabsah, gefror mir bei seinem Anblick das Blut in den Adern. Mein Magen drehte sich wieder um und ich nahm einen Schluck aus der Flasche, die ich fest umklammert hatte.


  „Anna. Welch unerwartetes Vergnügen.“ Neben ihm standen Utz und der andere bullige Kerl sowie eine junge Frau mit knallig roten Haaren, sexy geschwungenen Lippen und endlos langen Beinen, die in einer engen Hüftjeans steckten. Während Marcus mich anlächelte, verzog keines seiner Rudelmitglieder eine Miene. Mit kalten Augen, die zwischen Gelb und Grün flackerten, starrten sie zu mir hinab. Ich spürte ihre Anspannung. Die Gerüche hier mussten sie wahnsinnig machen. Sie waren Mordmaschinen, und jede Hoffnung, Marcus zu töten, war zunichtegemacht. So tödlich sie auch waren, es war Marcus, dessen Blick mich bis ins Mark erschauern ließ. Als ich weiter hinaufstieg, spürte ich auch, wie sehr er mich körperlich abstieß. Im Gegensatz zu Adam, dessen Geruch und Wesen ich problemlos in meiner Nähe ertrug, hätte ich Marcus bis ans Ende aller Tage vor die Füße kotzen können.


  „Lass den Quatsch, Marcus. Wir wissen nicht, warum du einen öffentlichen Platz bevorzugst, um zu sterben …“, Adam war neben mich getreten. Wir standen nun nebeneinander. Marcus lachte schallend, das im Lärm unterging.


  „Zu komisch, Adam. Schön, dich wiederzusehen und herzlich willkommen in New York.“ Marcus breitete die Arme aus und ließ seinen Blick über die Leute unter uns gleiten. Verflucht, uns rannte die Zeit davon. Ich trat einen Schritt näher und stand nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt.


  „Du kannst mich haben. Aber gib den Ring zurück.“ Marcus lachte erneut. Es klang ekelhaft.


  „Meine liebe Anna. Wenn hier jemand die Regeln aufstellt, bin ich das. Und meine Regel besagt: Anna und der Ring. Alles klar soweit?“ Mir lief ein Schauer über den Rücken. Schließlich nickte ich. „Gut, dann liefere ich mich aus.“ Sein Mund kräuselte sich zu einem herzlosen Lächeln.


  Die Zeit hatte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Marcus starrte über meinen Kopf direkt zu den Hochhäusern. Aus einem Lautsprecher wurde der Konfettiregen angekündigt, und weil die Amerikaner so auf Countdowns standen, musste natürlich auch heute einer her. Pompons wurden in die Luft gehalten, mir zitterten die Knie.


  „Marcus? Kannst du dich eigentlich noch an Sibil erinnern?“ Marcus Kopf schoss zu Adam. Er verengte die Augen zu winzigen Schlitzen, ballte eine Hand zur Faust.


  „Du kanntest sie?“, knurrte er gefährlich.


  „Ja, das tat ich. Sie war in Raffaelus‘ Rudel. Er hat sie gewandelt, weil er glaubte, sie sei böse, da die Menschen sie hinrichten lassen wollten. Wie sehr er sich doch irrte, denn sie war so anders als wir Wölfe.“ Marcus Lächeln war verschwunden. Seine Augen versprühten seinen Hass auf Adam. Der Countdown startete. Mist! Katja hatte es nicht rechtzeitig geschafft. Vielleicht konnte sie wenigstens den Konfettiregen aufhalten.


  10


  Hilfesuchend drehte ich mich um, blickte zu Andreas runter, der mit verkniffenem Mund zu mir hochsah.


  9


  Als ich wieder zu Marcus sah, bemerkte ich, dass die Frau sich von Marcus entfernt hatte.


  8


  „Als er sie gewandelt hat, hat er sie gefickt. Er wollte sich mit ihr vereinen, die Wandlung abschließen …“ Ich hasste diese Wortwahl. Und ich ahnte, was Adam vorhatte. Er wollte Marcus aus der Reserve locken,


  7


  ihn wütend machen, ihn unüberlegte Dinge tun lassen. Doch was Marcus tat, damit hatten wir nicht gerechnet. Er ließ die Schultern hängen, sein Kopf sank auf die Brust.


  6


  „Meine Sibil? Meine Sibil?“, flüsterte er immer wieder. Adam und ich warfen uns einen kurzen Blick zu. Adam hechtete in Rodericks Arme.


  5


  „Was soll der Scheiß? Mich kriegst du mit der Sibil-Nummer nicht“, fauchte Roderick, ging in die Knie und seine Faust schoss mit einem Uppercut direkt unter Adams Kinn. Ich konnte seine Zähne hören, die mit einem Knall zusammentrafen.


  4


  Marcus hob den Blick. Wütend trat er einen Schritt zurück.


  „Ihr könnt mich sowieso nicht aufhalten. Auch du nicht, Adam, mit deinem sinnlosen Gequatsche.“


  3


  Adam hatte sich wieder gefangen, kam hoch und riss den Ellenbogen hoch. Er traf Roderick direkt zwischen die Stirn, so dass er rückwärts taumelte und fast vom Wagen fiel.


  2


  „Er hat sie gefickt und sie war so geil, dass sie nicht mal merkte, dass wir alle in der Höhle waren und zusahen. Marina küsste sie und wir alle rieben unsere Schwänze.“


  1


  Bei allen spirituellen Geistern, ich wollte das nicht länger hören. Marcus senkte den Arm, machte ein gequältes Gesicht und starrte Adam an,


  0


  um sofort seinen Blick nach oben zu richten. Es gab Jubel und Applaus, vermischt mit einem hallenden Knall, und gleich darauf schwebte der Konfettiregen auf die Menschen hinunter, senkte sich immer mehr auf die schwitzenden Körper und Gesichter, die mit leuchtenden Augen nach oben starrten. Marcus grinste erwartungsfroh.


  


  Und plötzlich passierte es. Ein kräftiger Wind kam auf, der das Konfetti hochbauschte, als sei es in einem unsichtbaren Netz gefangen. Mit offenem Mund sah ich dem Schauspiel zu. Der Wind trug die Schnipsel in die Höhe, wehte sie in nördliche Richtung. Ich wandte mich wieder um zu Marcus, über dem langsam Konfetti hinab rieselte. Er hatte den Wind nicht abbekommen, stand wie in einer unsichtbaren Glasröhre, die ihn abschirmte. Als die Schnipsel auf Marcus und seinem Rudel liegen blieben, wusste ich, was zu tun war. Angst schoss durch mich wie Säure. Wir hechteten gemeinsam vom Wagen, ich klammerte mich an der Tür fest und drehte den Deckel meiner Gatorade Flasche auf, zielte auf Marcus, Utz und den anderen und spritzte das klebrige, blaue Zeug auf sie. Marcus schrie auf, Utz sprang zur Tür und der dritte Werwolf drehte sich wie wild und klopfte sich die Schnipsel ab, die im selben Moment Feuer fingen. Ich stolperte rückwärts die Stufen hinunter, breitete die Arme aus und nahm Adam mit.


  „Runter!“, schrie ich und bückte mich, legte die Arme über meinen Kopf, als ein tosender Knall über mir ertönte.


  Im nächsten Augenblick explodierten gleichzeitig die Raketen in der Luft. In der Ferne nahm ich einen gleißenden Lichtblitz wahr. Dort irgendwo verlief der Hudson River, und der Wind hatte die Konfetti genau in diese Richtung geweht. Ich sah mich um. Die Menschen bestaunten das Feuerwerk über uns. Niemand hatte bemerkt, was sich oben auf dem Wagen abgespielt hatte. Ohne darüber nachzudenken, was das bedeutete, stieg ich die Stufen nach oben. Ich blickte mich um. Überall lagen Körperteile, und als ich ein Stück eines Gesichts mit einer langen Narbe sah, erfüllte mich dieser Anblick mit tiefster Befriedung. Adam suchte den Boden ab. Der Ring. Auch ich ließ meinen Blick über den Boden gleiten und fand eine abgerissene Hand unter einem Haufen Konfetti, kniete mich zu ihr und zog den Ring vom Finger. Ich wandte mich Adam zu und hielt den Ring in die Höhe. Es war vorbei. Es war endlich vorbei. Rosa kam auf den Wagen zu, erklomm die Stufen, nahm mich in den Arm und flüsterte mir ins Ohr: „Sieh mal da hinten.“ Mein Herz klopfte und als ich ihrem Blick folgte, füllten sich meine Augen mit Tränen. Dort stand sie, die zierliche Gestalt mit ihren feuerroten Locken, die ihr bis auf die Hüften fielen. Sie sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, bis hin zu dem schlichten Kleid und den nackten Füßen. Ihre Haut schimmerte wie feinstes Porzellan, auf ihrem Gesicht lag das warme Lächeln, das ich so vermisst hatte. Ich wollte bei ihr sein, sie an mich drücken, ihren Geruch nach wilden Blumen in mich aufnehmen, mich geborgen fühlen. Doch ihre Gestalt schimmerte und verschwamm. Nur wir konnten sie sehen. Ich streckte meine Hand aus und sie tat es mir gleich.


  


  Wahre Liebe findet ihre Bestimmung


  


  


  Ihre Worte hallten in meinem Kopf wider. Ein schöner Satz, bei dem sie lächelte und zu leuchten schien.


  Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich lachte. Ich war so glücklich, sie zu sehen, dass ich mich nicht mal traute zu blinzeln, aus Angst, ich würde einen Moment versäumen. Schließlich verblasste sie und war fort. Doch ich wusste, sie würde immer bei mir sein. Schluchzend ließ ich mich von Rosa umarmen und auch Mattis hielt mich fest.


  Kapitel 47


  Frankfurt, Herbst 2012



  
    «Ich liebe dich»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Eine aufregende Zeit lag hinter uns. Völlig erschöpft waren wir wieder in Frankfurt gelandet. Sascha war direkt nach Zürich weitergeflogen. Er hatte sich mehrmals von uns drücken lassen müssen. Der arme Kerl hatte mit so viel Zuwendung nicht gerechnet und man sah ihm an, dass ihm nicht wohl dabei war. „Hey Leute. Jetzt reicht‘s. Wir bleiben in Kontakt, okay?“, hatte er geschimpft, aber dabei gelächelt.


  Im Flugzeug hatten Sam und ich uns aneinander gekuschelt, miteinander geredet, uns geküsst. Auch wenn wir nicht die Ewigkeit miteinander verbringen konnten, würden wir jede Minute auskosten. Ich war froh, dass er mich nicht mehr auf seine Wandlung ansprach.


  Ein paar Tage später fühlte sich alles viel zu normal an. Ich stand in der Küche und schnippelte Gemüse für ein originales Thai Curry. Sam trat hinter mich und legte seine Arme um meine Hüften, küsste mein Ohrläppchen. Sanfte Schauer liefen über meinen Körper und ich ließ das Messer auf der Küchenplatte fallen, drehte mich zu ihm um. Unsere Nasenspitzen berührten sich und er strich mir durch die Haare. Sein Herzschlag pochte gegen meine Brust und ich seufzte leise, als seine warmen Lippen über meinen Mund strichen.


  „Ich liebe dich“, murmelte er, fuhr mit der Zungenspitze über die Linie meines Mundes.


  „Ich liebe dich auch“, antwortete ich und strich mit meinem Zeigefinger über seine nackte Brust. Er trug nur eine Boxershorts, was ich diesem Augenblick ungemein sexy fand.


  „Was hältst du von einem erotischen Bad?“, fragte er mich atemlos, als ich an seinem Bauch angekommen war. Ich setzte mich auf die Arbeitsplatte, schlang meine Beine um seine Hüften und zog ihn mit meinen Schenkeln zu mir.


  „Eine wunderbare Idee“, flüsterte ich, beugte mich vor und küsste ihn sanft. In diesem wilden Kuss verharrten wir eine Weile, bis er sich von mir löste.


  „Ich lasse schnell Badewasser einlaufen und du kommst gleich nach.“ Ich lächelte und nickte. Glücklich. Ich war glücklich. Es war ein wunderbares Gefühl. Seufzend sprang ich wieder von der Platte und blickte ihm sehnsüchtig hinterher. Er hatte die Shorts abgestreift und ich bewunderte seinen knackigen, runden Po.


  Mit zittrigen Fingern suchte ich das Messer, das ich eben auf der Platte abgelegt hatte. Vermutlich war es nach hinten zwischen die Zutaten gerutscht. Ich suchte mir ein neues Messer aus der Schublade und schnitt weiter das Gemüse, stellte den Wok an und gab die Zutaten in das nach Nuss duftende Öl. Es zischte. Ich mischte Kokosnussmilch hinein, gab etwas grüne Currypaste dazu und ließ das Curry auf kleiner Flamme köcheln. Sam hatte die Tür hinter sich geschlossen, ich konnte aber das Wasser rauschen hören. Mit wenigen Schritten war ich an der Anlage und suchte einen chilligen Musiksender raus. Ich zog mich aus und legte meine Unterwäsche auf die Couch, nahm zwei Gläser aus dem Schrank und holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Damit bewaffnet, stieß ich mit der Fußspitze die Badtür auf.


  Und ließ mit einem lauten Schrei alles auf die Fliesen knallen. Es schepperte, der Wein spritzte gegen meine Schienbeine, Glas knirschte unter meinen nackten Füßen, als ich losrannte. Ich konnte es nicht fassen. Sam lag in der Wanne, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, der eine Arm hing draußen, der andere schwamm im Wasser. Blut tropfte auf die hellen Fliesen und fast wäre ich in dem Blut-Wein-Gemisch ausgerutscht, weil ich zu schnell zu ihm wollte. Seine Lippen waren blass, die Augen halb geschlossen.


  „Sam! Du verfluchter Scheißkerl! Bleib wach, verdammt.“ Panisch suchte ich nach den Handtüchern, die auf wundersame Weise verschwunden waren. Verbandszeug hatte ich nicht. Nie besessen. Wozu auch? Tränen schossen mir aus den Augen, mein Herz krampfte sich zusammen.


  „Was hast du getan?“, wimmerte ich, stand auf und rannte aus dem Bad in mein Schlafzimmer, um nach einem Schal oder Gürtel zu suchen, um ihm den Arm abzubinden. In dem Moment klingelte es an der Tür.


  „Ich kann nicht. Ruft sofort einen Krankenwagen!“, schrie ich und rannte wieder ins Bad. Mit meinem Gürtel versuchte ich, den Arm abzubinden. Plötzlich gab es einen lauten Knall, und einen Augenblick später saß Adam neben mir. Er musste die Eingangstür eingetreten haben. Seine Iris leuchtete grün, aus seinen Händen wuchsen feine Härchen.


  „Was ist hier los?“, schob er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Plötzlich regte sich Sam unter meinen Händen. Ich starrte blind vor Tränen zu ihm.


  „Adam“, keuchte er, „tu es. Rette mich. Hilf mir.“ Adam kniff die Augen zusammen, ich konnte sehen, wie sich sein Gesicht langsam zu einer Schnauze verformte. Ich drückte ihn fort. Weg von Sam. Meinem Sam.


  „Nein!“, schrie ich hysterisch. Adam zuckte zurück, die Härchen verschwanden.


  „Er wird sterben, Anna.“ Traurig starrte ich ihn an. „Nicht, wenn ich den Arm weiter in die Höhe halte. Sam hat sich nicht tödlich verletzt. Wenn er Pech hat, wird er seine Hand nie mehr so bewegen können wie vorher, aber leben wird er.“


  „Was soll die Show dann?“ Adam blickte mich verständnislos an.


  „Er möchte gewandelt werden, Adam“, erklärte ich.


  „Hört zu, Leute, ich bin nicht eure Wandlungsmaschine, okay?“


  „Könnt ihr aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht da?“, murmelte Sam schwach. Ich hielt den Arm weiter nach oben. „Sam, du hast da etwas ganz Dummes getan“, sagte ich.


  „Anna! Was ist hier los?“, schrie Alexa, und als sie Sams abgebundenen Arm und das ganze Blut sah, wich sie zurück, den Mund geöffnet, zu geschockt, um etwas zu sagen.


  „Der Krankenwagen ist gleich hier. Schätzungsweise fünf Minuten“, flüsterte sie tonlos, griff nach Adams Hand.


  „Adam? Du musst ihn retten. Tu doch was“, flehte sie. Ich schüttelte den Kopf, streichelte Sams Stirn, Nase, Lippen. „Er wird nicht sterben, Alexa, und jetzt beruhige dich. Aber wir sollten uns etwas überlegen, was wir den Ärzten sagen, sonst behalten sie ihn nämlich da.“ Sam bewegte sich in der Badewanne. Er schien endlich zu begreifen, was er gemacht hatte, denn plötzlich wollte er aus der Wanne steigen.


  „Okay. Es war ein Fehler. Wir müssen ihnen sagen, dass ich mich beim Kochen geschnitten habe.“


  „Und dann in die Wanne gestiegen bist?“, sagte ich sarkastisch.


  „Sagt lieber, ihr wolltet baden, die Weinflasche ist kaputt gegangen und du bist ausgerutscht und in die Scherben gefallen“, schlug Adam vor. Sam nickte.


  „Helft ihr mir mal?“


  „Da wir ja noch ein bisschen Zeit haben, Sam. Was sollte das?“ Ich war echt sauer. Sam stieg aus der Wanne, ich hielt den Arm weiter erhöht, was ziemlich schwierig war, denn Sam hatte zwar nicht viel Blut verloren, aber genug, um schwächer zu sein als normalerweise. Alexa zog den Stöpsel, und das Wasser wurde mit einem gurgelnden Geräusch in den Abfluss gesaugt.


  „Mann, Anna. Frag doch nicht so doof. Er wollte verwandelt werden“, mischte sich Alexa ein.


  „Das weiß ich auch, Alexa. Wir hatten allerdings eine Abmachung.“


  „Die ich nicht gut heißen muss, oder, Anna?“ Ich stöhnte genervt.


  „Ich dachte, wir hätten das geklärt“, antwortete ich. Sam ließ sich zur Couch bringen. Alexa zog ihm die Boxershorts nach oben.


  In dem Moment trafen die Sanitäter ein und in der Küche brannte das Essen an.


  Kapitel 48


  Sommer 2013, Grüner See – Mühlheim am Main



  
    «Wahre Liebe findet ihre Bestimmung»
  


  
    

  


  


  


  


  


  Nachdem der Sommer eher ein Reinfall war, wollten wir den heutigen Tag genießen, schwänzten die Vorlesung, hatten uns eine Decke eingepackt, einen Picknickkorb zusammengestellt und waren auf dem Weg zum Grünen See. Sam hatte mir von ihm erzählt. Ich kannte dieses unglaubliche Refugium inmitten des Rhein-Main Gebietes nicht und bekam den Mund nicht mehr zu, als wir auf einer Brücke standen und auf einen völlig verwilderten riesigen See hinabblickten, aus dem hohe Felsen aufstiegen. Die Kulisse erinnerte mich an Herr der Ringe, und fasziniert lauschte ich den Geschichten von Sams Jugend, die er dort verbracht hatte. Wir spazierten über die Brücke, kamen wieder im Wald an und kämpften uns durch dichte Sträucher. Da es verboten war, hier zu baden, gab es keine befestigten Wege zum Wasser, aber von den Ufern kam uns Musik entgegen. So richtig kümmerte sich niemand um das Badeverbot.


  „Komm. Ich zeige dir mein exklusives Geheimversteck.“ Sam zog mich durch kniehohe Brennnesseln und Dornengestrüpp und überstieg mehrere morsche Baumstämme. Es wurde ruhiger. Keine Menschen waren mehr zu hören, keine Musik. Endlich setzten sich die Geräusche der Natur durch. Fliegen summten in meinen Ohren, Hummeln brummten umher. Und vor uns breitete sich ein Teppich aus Seerosen am Ufer aus. Mit offenem Mund blieb ich stehen. Das Wasser war nicht zu sehen, so dicht schwammen sie nebeneinander. Auf ihnen hatten sich Libellen niedergelassen.


  „Das ist atemberaubend“, flüsterte ich, aus Angst, ich könnte die Stille stören. Sam griff nach meiner Hand und gemeinsam standen wir hier und genossen diesen Anblick.


  „Habe ich dir zu viel versprochen? Hier kommt niemand her, weil man nicht so einfach ins Wasser steigen kann. Aber da vorne an dem Felsen können wir uns hineinsinken lassen.“ Er zeigte auf einen Felsvorsprung. Sam ließ meine Hand los, streifte den Rucksack ab und holte die Decke raus, um sie auf dem Boden auszubreiten. Ich stellte den Picknickkorb daneben, zog mich aus und lief zu dem Felsen.


  „Ich bin Erster“, rief ich, als ich oben stand und mit Anlauf ins kühle Nass sprang. Als ich wieder auftauchte, sprang Sam gerade rein. Prustend kam er nach oben, schlang seine Arme um mich und strampelte mit den Füßen im tiefen Wasser. „Das ist wunderschön hier, Sam.“ Ich spürte seine Hände an meinem Bauch und meiner Brust. Ein wohliges Kribbeln überzog meine Haut.


  „Ich weiß. So wie du.“ Er strich meine Haare aus dem Gesicht, die wieder ein Stück nachgewachsen waren, legte seine Hand in meinen Nacken und zog mich an sich. Sein Mund berührte meinen und wir gaben uns einem leidenschaftlichen Kuss hin, rieben unsere Körper aneinander.


  „Sam, lass uns rausgehen“, stöhnte ich, schwamm ihm davon zum Felsen und zog mich an der Kante nach oben. Als wir auf der kleinen Plattform saßen, streichelte er mich, küsste mich, liebte mich.


  Später lagen wir eng umschlungen wieder auf unserer Decke. Sam fütterte mich mit Trauben, küsste meine Brust, fütterte mich mit Käse, strich über meine Beine. Ich fand jetzt war endlich der richtige Augenblick für sein Geschenk. Aus meinem Rucksack kramte ich die Kette raus, entwirrte sie und ließ sie vor ihm hin und her baumeln.


  „Ist die für mich?“, fragte Sam.


  „Ja. Die ist für dich. Mein Geschenk für dich und ich hoffe, du wirst sie immer tragen.“ Während ich das sagte, legte ich sie ihm über den Kopf. Der silbrig, schimmernde Wolfskopf lag auf seiner Brust. Er fasste den Anhänger an, beugte sich zu mir und küsste mich sanft, streichelte mir durchs Haar.


  Glücklicherweise hatte seine Hand keinen größeren Schaden genommen. Nur der Daumen ließ sich weiter abspreizen als der andere, was ihn aber nicht behinderte. Die Geschichte, er sei im Badezimmer ausgerutscht, hatten die Ärzte geglaubt, die ihn recht schnell wieder aufgepäppelt hatten. Die Wahrheit blieb unter uns vier. Niemand sprach mehr davon. Sam hatte nicht mehr darum gebeten, dass ich ihn wandeln sollte. Wir hatten lange geredet. Über meine Umzüge, sein Altern, was wir machen wollten, wie wir gemeinsam unsere Zukunft gestalten wollten. Aber niemals mehr sprach Sam an, dass Adam ihn zu einem Gestaltwandler machen sollte.


  Anfangs war ich noch skeptisch, aber nachdem mehrere Monate ins Land gezogen waren, traute ich ihm und wir genossen jede Minute miteinander. Für den Herbst planten wir einen Segeltörn in Griechenland. Vier Wochen auf dem Meer. Ohne Smartphone, Computer oder sonstige Annehmlichkeiten. Wir wollten uns genießen. Ich freute mich schon darauf und strich ihm durch sein strubbeliges Haar, das getrocknet war und in alle Richtungen abstand.


  Ich war so glücklich, und als ich ihn ansah, wusste ich, wie sich vollkommene und reine Liebe anfühlte. Sie war bei mir angekommen und ich würde sie nicht mehr gehen lassen.


  Wahre Liebe findet ihre Bestimmung. Imaginas Worte. Wie recht sie doch hatte.


  


  Anna lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen mit einem wunderschönen Lächeln auf den Lippen. Sam strich die Erdbeere über ihren Körper und spürte, wie sie darunter vibrierte. Er liebte sie. Wie noch keinen Menschen zuvor. Und nur weil er seinen Wunsch nicht mehr aussprach, bedeutete das nicht, dass er nicht noch immer da war. Er würde einen Weg finden.


  


  


  EPILOG


  Mandy sprang vom Wagen und federte mit ihren Knien den Aufprall ab. Über sich hörte sie die Explosion, und wenig später, wie die Menschen schrien. Ohne sich noch einmal umzusehen, holte sie tief Luft und rannte los. Frei! Sie war endlich frei und sie hatte Marcus büßen lassen für das, was er ihr angetan hatte. Und sie würde seinen Platz einnehmen, denn der Abscheu auf die armen, kränklichen Menschen steigerte sich. Sie wollte Rache nehmen, an all denen, die sich zeit ihres Lebens lustig über sie gemacht haben. Plötzlich hörte sie ein Atmen an ihrer Seite.


  „Hast du ihn verraten, Mandy?“


  Sindbad. Mandy grinste ihn an.


  „Oh ja. Das habe ich. Und von jetzt an nennst du mich gefälligst Lara.“ Sie rannte schneller, rannte und rannte in die Freiheit und in ihr neues Leben.


  Leserbriefe


  Als ich den Aufruf zu den Leserbriefen gestartet habe, habe ich nicht geglaubt, wie viele Briefe und Bilder ich bekommen würde. Ich bin so unglaublich gerührt über eure Worte und ich habe euch versprochen, dass die Briefe und Bilder veröffentlicht werden. Tadaaaa: Hier sind sie.


  



  Astrid Stegbauer


  
    


    
      
        
          Liebe Kajta, mit den ersten Zeilen deines Buches “Kuss der Wölfin – Die Ankunft” hast du mich begeistert. Dein Schreibstil ist genial und auch die Erzählweise in zwei Handlungen, die zum einen in der Gegenwart als auch in der Vergangenheit spielt, ist spitzenmäßig. Auf diese Art bekommt man die Hintergrundinformationen sehr interessant erklärt und erfährt so mehr von Anna. Ich finde auch Anna sehr interessant. Ihre Persönlichkeit ist einfach toll. Sie denkt immer an andere und versucht niemanden in Gefahr zu bringen. Ich finde auch die Idee des Gestaltenwandels sehr toll. Die Freiheit, die sie als Wölfin fühlt und genießt. Würde ich auch gerne mal ausprobieren Von Sam bin ich total begeistert. Seine ruhige Art und die Unerschrockenheit machen ihn so besonderes. Ich hoffe, dass aus ihm und Anna etwas längeres wird. Sie passen super zusammen. Nachdem Alexa sich jetzt in Adam verliebt hat, steht der Liebe von Anna und Sam hoffentlich nichts mehr Wege, aber ich glaube, dass es doch nicht so einfach wird. Ich bin auch wirklich gespannt, was aus dem gebissenen Mädchen wird und welche Rolle sie noch spielt. Wie böse sie wirklich ist und was sie mit Marcus alles macht. Wie diese beiden zusammen agieren. Liebe Katja, vielen Dank für die tollen Lesestunden die du mir mit den beiden Teilen von “Kuss der Wölfin” beschert hast. Ich freue mich schon so sehr auf den dritten Teil. Liebe Grüße Astrid


          ———————————————————————–


          Mein kleiner Brief: ich habe,bis vor kurzem noch nichts von Dir und Deinen Büchern gehört.Um so neugierig machte mich ein Post,wo ich etwas mehr erfahren konnte.Da ich immer auf der Suche nach etwas neuen bin,egal in welcher Richtung der Roman geht,blieb ich auf deiner Seite hängen.Es freute mich sehr,ein eBook gewonnen zu haben.Und ich kann in deine Welt eintauchen.Es fasziniert mich immer wieder was ihr Autoren auf die Beine stellt.Ich selbst kann sowas nicht.Habe es auch nicht mal versucht,aber dafür schreibe ich derzeit zu gerne Rezessionen und logischer weise lese ich auch zu gerne.Dabei ist das Wetter derzeit gar nicht so schlimm das man auf dem Sofa liegen muss,aber wenn man 3Tage durchweg 100 te von Kilometer zurück legt,tut es gut auch mal ein zwei Tage mal nix zu tun ausser das wichtigste im Haushalt und dann lesen.ich genieße jedes Buch auf seine Art.Ich hoffe noch mehr aus deiner Feder lesen zu können.Sobald ich mit dem Roman fertig bin,gibt es eine Rezension,versprochen.Bis dahin wünsche ich Dir noch ganz viel gute Ideen für das nächste Buch…..


          GlG rasse….


          ———————————————————————–


          Zu deinem 1. Teil, er ist großartig, jedoch musste ich mich stoppen in in einer Stunde zu lesen. Ich lese jeden zweiten Tag 2 Seiten, weil er so toll geschrieben ist. Am 3. Januar bin ich dann fertig und gebe dir eine ausführliche Bewertung (sie ist sehr positiv, und ich bin von deinem Buch begeistert).


          Lg Tanja


          ———————————————————————–


          Hallo Frau Piel,


          auf Amazon bin ich über ihre Buchreihe Kuss der Wölfin gestolpert.

          Und ich gestehe das ich das erste Buch erstmal nur gekauft habe weil ich gelesen habe das Sie aus Rodgau kommen. Da ich selbst mal dort gelebt habe, wurde ich mal Neugierig.

          Aber ich wurde nicht enttäuscht.Letzten Endes habe ich die bereits erschienenen Bücher innerhalb von 2 Tagen durch gelesen.


          Ich bin absolut begeistert und warte schon jetzt sehnsüchtige auf den nächsten Teil.


          Ich wünsche Ihnen ein erfolgreiches Jahr 2014 und weiterhin so tolle Ideen.


          LG aus Dreieich


          Nadja Fesenbeck


          ———————————————————————–


          Mein Leserbrief:


          Im September 2012 wurde ich auf deine The Hunter Reihe aufmerksam. Ich habe einen Post auf Lovelybooks gesehen und dachte mir, da ich gerade eh kein spannendes Buch zur Hand hatte, bewerbe ich mich einfach mal für die Leserunde. Die Inhaltsangabe fand ich damals so lala und dachte mir „hoffentlich verspricht das Buch mehr, als was ich erahne“. Allerdings hatten die Cover, die sich nur in der Farbe unterschieden, eine magische Anziehungskraft.


          Ich wurde dann zu der Leserunde ausgewählt und nannte den ersten Teil meinen eigen und er war besser, als ich befürchtet hatte. Innerhalb von 2 Tagen habe ich den gelesen und wollte einfach mehr. Daraufhin folgten weitere Leserunden, der anderen Teile und dafür noch einmal ganz ganz lieben danke. Ich habe alle mit Genuss gelesen und wollte gar nicht mehr aufhören. Ich liebe diese Reihe und freue mich auf jeden weiteren Teil.


          In diesem Jahr wurde ich dann auf die „Kuss der Wölfin“ – Reihe gestoßen und dachte mir. Die ist von der Katja und die MUSS ich einfach haben. Bisher habe ich nur den 1. Teil halb fertig, aber ich muss sagen, es gefällt mir genauso wie die Hunter – Staffel. Ich liebe einfach Sibil und würde am liebsten den gesamten Tag über lesen. Leider ist dies nicht möglich und ich lege immer ganz wehleidig meinen Reader aus der Hand. Freue mich dann aber immer schon auf den Abend, wenn ich wieder ein paar % weiter lesen kann.


          Behalte deinen Schreibstil einfach bei, denn ich liiiiiiiiiiiiiiebe ihn, wie auch viele andere.


          ———————————————————————–


          


          -----------------------------------------------------------------------


          Ein so wunderschöner und berührender Brief. Vielen Dank Marion Hackl


          Hallo liebe Katja, ich wollte schon lange ein paar Worte an dich richten und eben habe ich auch gelesen, dass du Leserbriefe im 3. Band abdrucken wirst. Doch das ist mir nicht so wichtig. Ich will einfach nur sagen: Ich war noch nie wirklich Fan von Fantasygeschichten schon gar nicht Romantasy. Ich bin durch Zufall auf deine Seite zu "Kuss der Wölfin" gestoßen - ja durch die Adventsgewinnspiele und hab mir die Beschreibungen deiner Bücher angesehen (Ich mache bei keinem Gweinnspiel mit, wenn ich nicht wirklich an dem Gewinn interessiert bin) - und es hat mich interessiert. Auch weil so viele Fans so viel positives und freudiges geschrieben haben. Die Adventsaktion war schnell nicht mehr der Grund warum ich immer wieder auf deine FB-Seite kam. Der warst dann du. Selten gibt es Autoren, die sich so nah mit den Lesern einlassen. Du hast dich unterhalten, hast kommentiert, Fragen gestellt und viel mehr. Das hat mich beeindruckt! Ich habe dann auch das eBook zu KdW - die Ankunft gewonnen, worüber ich mich wirklich gefreut habe. Aus Zeitmangel und anderen Büchern die bei mir in der Warteschlange standen, habe ich erst vor zwei Tagen angefanen deine Geschichte zu lesen. Jetzt bin ich bei der Hälfte und kann nicht mehr aufhören. Anfangs war ich noch etwas skeptisch, weil ich mich mit Fantasy einfach nicht indentifizieren kann, aber meine Neugierde zerrte an mir und außerdem geht es in deinem Buch viel mehr um die menschliche Seite: um Liebe, Verrat, Gewalt, Leidenschaft, Sehnsucht - Dinge die ich an Büchern liebe! Immer mehr, von Kapitel zu Kapitel wurde ich zunehmend gefesselt. Jetzt bin ich mehr als neugierig auf die gesamte Serie! Den 2. Teil "Die Suche" hab ich auch schon gekauft und wenn ich mit dem Lesen so weiter mache, werde ich morgen damit angangen können.


          Ich möchte dir einfach ein großes Lob aussprechen, dass du mich in deine Welt geführt hast, mich überzeugt hast und mir ein paar schöne Lesetage verschaffst. Mach weiter so! Du bist eine ganz liebe Autorin und dewegen ist es einfach, deine Bücher zu mögen!


          LG, Marion


          -----------------------------------------------------------------------


          Hier habe ich von Barbara Koldewey einen wunderbaren Brief und ein Bild zugeschickt bekommen. Könnt ich echt weinen und landet natürlich an meiner Wand


          Hallo liebe Katja,


          ich kenne dich und deine Bücher noch nicht so lange. Erst kurz vor Weihnachten etwa. Habe auch fleißig bei deinen Gewinnspielen mitgemacht.


          Die Bücher der Wölfin sind einfach nur der Hammer. Deine Schreibweise gefällt mir sehr gut. Vor allem die kurzen Kapitel. Die fließenden Übergänge sind sehr gut. Man kann das Buch nach einem Kapitel beiseite legen und wenn man am nächsten Tag weiter liest, ist man sofort wieder voll dabei.


          Du beschreibst sehr Detailgetreu. Das ist etwas, was mir als Rollenspielerin sehr am Herzen liegt. Von deinen Texten wirkt nichts plump und einfach so dahin geklatscht. Ich habe deine Bücher innerhalb von 5 Tagen alle durchgelesen. Aber ich muss sagen, die Wölfin gefällt mir noch viel besser, als die Hunter - Serie.


          Ich bin ja auch ein Fan von den Nalini Singh Büchern. Vor allem die Gestaltwandler.


          Aber du hast einen großen Vorteil! Das ist etwas, was mir bei Nalini ein wenig zu über ist:


          Du hast die Erotik nicht so krass in den Vordergrund gesetzt und trotzdem kommt dieser Part wunderbar zur Geltung. es ist genau das richtige Maß. Ich finde deine Bücher einfach bombastisch.


          Schon jetzt freue ich mich riesig auf den dritten Teil der Wölfin. Du hast es geschafft, dass ich innerhalb weniger Lesestunden total von dir und deinen Büchern überzeugt war. Und das ist mir bisher noch nie passiert. Ich danke dir dafür. Mach so weiter. Bleib wie du bist und lass dir so wenig wie möglich in deine Arbeit und deine geschriebenen Ideen rein reden.


          Viele viele liebe Grüße,


          deine


          Barbara Koldewey


          Und hier ist noch das unglaublich tolle Bild von ihr


          [image: Barbara K]



          


          -----------------------------------------------------------------------


          Das erste selbstgemalte Bild. Hier seht ihr die Wölfin Anna ;-) Vielen Dank an Svenja Rieger


          [image: Wolf von Swenja Rieger]



          Und noch mehr tolle Bilder von Svenja Rieger. Das ist Adam


          [image: werowlf adam von svenja]



          Ein weiteres von Svenja Rieger. Ich finde das echt stark


          [image: wolf 2 von svenja rieger]



          


          -----------------------------------------------------------------------


          So begabte Menschen unter meinen Lesern. Dieses Bild ist von Manuela Brandl, die noch weitere tolle Kunstwerke auf ihrer Homepage zeigt. Ich bin so stolz, dass sie dieses Bild für die Challenge und das 3. Buch zur Verfügung stellt.


          [image: wölfe der schwarze tod]



          Auf ihrer Seite findet ihr auch noch ganz tolle Gedichte. Vorbeischauen lohnt sich alsohttp://www.brama-mabra-atelier-der-emotionen.de/

        

      

    

  


  


  


  Glossar und Begrifflichkeiten[image: werwölfin (1)]


  In der Welt von "Kuss der Wölfin" gibt es einige Begriffe, die anhängend erklärt werden, aber auch die Figuren habe ich hier noch einmal aufgeführt. Wenn euch etwas fehlt, zögert nicht, mir eine kurze E-Mail zu schreiben: mika.piel@gmx.de


  Gestaltwandlerkönnen sich nur komplett in einen Wolf wandeln. Sie haben ihn immer und zu jeder Zeit unter Kontrolle. Sie trinken kein menschliches Blut und nähren sich auch nicht von menschlichem Fleisch. Sie werden von Imagina auf ihr Leben vorbereitet. Sie haben eine reine Seele, sind starke Kämpfer und jeder hat seine eigene Gabe. Rosa kann zum Beispiel über ihre Gedanken kommunizieren. Anna erkennt ihre Gabe erst im dritten Teil.



  Sie leben sehr lange, sind aber nicht unsterblich. Mit Silber können sie getötet werden, allerdings muss es direkt das Herz treffen. Sie dürfen niemanden wandeln, sonst werden sie zum Werwolf.


  Werwölfesind böse. Durch ihren Blutkonsum verlieren sie ihr menschliches Wesen, der Wolf übernimmt die Führung. Sie erlangen durch Blut, Macht und Stärke, bis sie dem Wahnsinn verfallen. Dann sind sie ganz besonders gefährlich, da sie sich nicht mehr zurück in ihre menschliche Gestalt wandeln. Werwölfe können sich auch nur zur Hälfte verwandeln und dann aufrecht stehen. In dem Zustand kann eine Führung des Wolfes erfolgen. Wenn sie der Blutsucht verfallen sind, ist keine Wandlung nur Hälfte möglich, dann übernimmt der Wolf für immer. Deshalb wird der Genuss meist von einem Rudelführer kontrolliert.



  



  Der Ring


  Ein magisches Artefakt, das sich an den Träger anpasst.


  Weiße Magie für die reinen Seelen (Venatio, Hohepriester, Wulfen)


  Vermittelt dem Träger mittels Gedanken: Schutzzauber (Hohepriester), Erkennen von Werwölfen (Venatio + Wulfen, schwarze Seelen unterscheiden), Wetterzauber (Hohepriester), Gegenzauber (Wulfen), Heilungszauber (Hohepriester mindestens 4 unterschiedliche)


  Schwarze Magie für die verdammten Seelen (Werwölfe)


  Vermittelt dem Träger mittels Gedanken: Totenzauber, Schmerzzauber, Schaden und Verwünschungen


  Magie besteht aus dem Versuch einer unmittelbaren menschlichen Manipulation der Kräfte der Natur. In der Welt von Kuss der Wölfin ist Magie also nicht als magisch oder Zauberei zu betrachten, sondern resultiert aus unseren ureigenen Fähigkeiten, die wir Menschen im Laufe der Jahrtausende einfach "vergessen" haben. So wird ein Ring mit magischen Kräften belegt und gebannt:



  Mindestens vier Prinzipien müssen bei der Belegung angezogen werden:



  
    	Naturkräfte (Erde, Wasser, Luft, Feuer), um den Ring zu schmieden



    	eine mystische Kraft (wie die Sprache der Hohepriester)



    	interkonnektive Beziehungen innerhalb des Universums (Sternenkonstellationen, Vollmond, Planetenstellungen)



    	die Verwendung von Symbolen (Zeichen der Unendlichkeit)


  


  



  


  Die Wandlung


  Biss durch einen Werwolf:Bakterien im Mund und in den Zähnen lassen den Menschen wandeln. Wenn seine Seele schon böse ist, ist es einfach, aus ihm einen echten Werwolf zu machen. Die Wandlung vollzieht sich direkt nach dem Biss. Bevor der Gewandelte sich nicht genährt hat, ist er direkt tödlich verletzbar. Manchmal nutzen sich die Werwölfe auch selbst, um den Gestaltwandler zu nähren.


  Biss durch einen Gestaltwandler:Es findet nur dann eine Wandlung statt, wenn ein direkter Blutaustausch stattfindet, und zwar über die Wunde des infizierten und Gestaltwandler. Der Gestaltwandler verliert sofort seine reine Seele, der Gebissene ebenso, wegen dem Austausch. Daher ist eine Wandlung nur möglich, wenn der Mensch durch einen Wolf gebissen wird.


  Recruitment, Ventatio, Europa Zentrale in der Schweiz


  Eine Organisation innerhalb der Venatio, die für das Training und Anwerben neuer Venatio zuständig ist. Über ihre Datenbank haben sie Zugriff auf alle Nachzügler, die miteinander verbunden sind, und seit ihrer Geburt ein Zeichen am Körper tragen. Durch eine Social Media Analyse finden sie anhand von Schlüsselwörtern heraus, wann ein Schüler bereit ist, in das Netzwerk einzutreten.


  Durch ihr Know-How im Internet sind sie darüberhinaus ein wichtiger Nachrichtendienst innerhalb der Venatio.


  



  


  Erwähnungen


  Alle Fans der Facebook Seitewww.facebook.com/kussderwoelfinwerden hier erwähnt. Am Besten schnell nachsehen, ob Du auch hier stehst. Auf diesem Weg möchte ich euch allen danken! Ihr seid die besten Leser der Welt!!!
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    Ohne diese vielen Leser, gäbe es Kuss der Wölfin gar nicht. Deshalb gilt mein Dank euch! Jedem einzelnen von euch. Ich habe in den letzten Monaten so viele Briefe, Geschenke, E-Mails bekommen, dass es mich zutiefst rührt. Ihr seid echt die Besten!
  


  
    Mein besonderer Dank geht an Mel Döring und Astrid Stegbauer. Meinen beiden Betaleserinnen für Band 3. Mir sind so viele Menschen ans Herz gewachsen, die ich mittlerweile alle auch persönlich treffen durfte und die möchte ich extra hier noch mal erwähnen:
  


  
     
  


  
    Katharina Deffland (Indie Autorin),Sa Ndra,Nadine Gooßen (VIR), Sabine Creutz von Daisyandbooks (Bloggerin),Ma Nu (Bloggerin),Klein Netti,Nicole Gitt (Bloggerin und wohnt bei mir um die Ecke), Hilke-Geßa Bussmann (tolle Indie Autorin der Weltentaucher),Vanessa Woell (Bloggerin), Jessica Barnefske (Bloggerin und VIR (very important reader),Sina Frambach Kleeblatts Buecherblog,Flitz Piepe (meine richtige Freundin im wahren Leben),Julia Roth,Claudia Meisinger (tolle Autorin aus München der Serie Ghostbound),Monja Freeman (VIR),Michael Stadelmann (Indie Autor toller dramatischer Texte und mein erster THE HUNTER Fan),Irmgard Mailänder(wunderbare Kinderbuchautorin),Katja Kaddel Peters (bekennende Leseratte),Jennifer Görzen (die coolste Leserin, knuddel Dich), Michaela Harich (der zweite THE HUNTER Fan, hab Dich lieb Michi),Hellis Bücherland (sie hat mich doch tatsächlich mit J.R. Ward verglichen),Lena Glück und Lena Sander (Indie Autorin, guckt mal bei Amazon unter Zersetzt), B.C. Schiller (Thriller Autorenpaar), Die Jöschs (Mammon). Und logischerweise sollte ich vielleicht Yvonne Rauchbach noch speziell erwähnen, die sogar ein Buch vor dem Eiffelturm in Paris gemacht hat, mit der Wölfin ;-) Das war ja echt mein Highlight.
  


  
    

  


  
    Special Dank geht an meine VIR Leserinnen. Das sind die very important readers:
  


  
    Sabrina Bläsche, Nadja Bieseke, Marion Hackl, Carolin Stürmer, Kristina, Katja Zimiak, Dani Schwarz, Mabra Brama, Claudia Perc
  


  
    

  


  
    Weil ich das letzte Mal von meinen Freunden einen auf den Deckel gekriegt habe, möchte ich es nicht versäumen, sie auch noch mal ganz speziell zu erwähnen:
  


  
    

  


  
    Annette Schreiner, danke, dass Du an mich glaubst und so eine verrückte Nudel bist. Frank Kant, ich hab Dich lieb, das weißt Du ja und vielleicht schaffst Du es ja in diesem Leben noch, den ersten Teil zu lesen *grins*. Susanne und Alex, ihr seid die Besten, bleibt wie ihr seid und nicht anders. Tanja und Pico: Speziell, aber ein riesen Herz am rechten Fleck. Küsschen für euch.
  


  
    

  


  
    Ganz zum Schluß, die wichtigsten Menschen in meinem Leben: Micha, Mika, Mamaaaaaa, Edelgard, Willi: Was würde ich eigentlich ohne euch machen?
  


  
    Und was ich noch ganz doll wichtig finde: Danke an Susanne Pavlovic: Du bist echt die Beste!!!!
  


  
    

  


  
    So: Und nein, ich vergesse meinen Hund natürlich nicht. Linus, komm zu mir, ich will Dir ein Küsschen geben.
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